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Sturmſignale.
Die Freiſprüche. von Straßburg wirken wie ein Sturm-

ſignal. Sie ſind aber nicht als Einzelerſcheinungen
zu erklären, ſondern ſind nur als Glieder einer Kette aufzu-
faſſen, an der die geſamte deutſche Reaktion ſchmiedet. Nicht
nur bekräftigt der Militarismus höchſtſelbſt ſeine Diktatur
über das deutſche Volk das wäre als Einzelfall bald zu über
winden, wenn das ganze Volk dagegen aufſtünde und wir be-
reits demokratiſche Gleichberechtigung hätten. Aber nein.
Hinter dem Militarismus ſtehen die geſamten Mächte der
Reaktion, die jetzt Morgenluft wittern und auf der ganzen
Linie zum Angriff vorgehen. Die Kampfesanſage der Junker
an den Reichstag im ſogenannten Herrenhauſe und der
Jnitiativantrag der Konſervativen im Reichstage, der ein Ver
bot des Streikpoſtenſtehens und ein Zuchthausgeſetz
fordert das alles zeigt das planmäßige Vorgehen.
Man drängt zu Entſcheidungskämpfenl
Hut denn, die Arbeiterklaſſe hat ſie nicht zu ſcheuen. Jm

Gegenteill! Je offener und brutaler die Mächte des Rück
ſchritts ihr wahres Geſicht zeigen, um ſo klarer wird die Gefahr
erkannt. Für die Straßburger Urteile müſſen wir dankbar
ſein, denn ſie zeigen ja den weiteſten Kreiſen das, was in
Deutſchland i ſt! Und eine weitere Tatſache enthüllen ſie. Die
Volksmaſſen ſehen jetzt, daß es wieder nur die Sozial-
demokratie iſt, die in grundſätzlicher Art und ſchärfſter
Weiſe gegen das Gewaltinſtrument Militarismus ankämpft.
Das Bürgertum in ſeinen beiden liberalen Parteien ver
ſagt kläglich. Die Nationalliberalen beſchönigen aälles,
knurren ein wenig, aber bleiben die militärfreudigſte Partei,
wie Herr Baſſermann ſoeben wieder beſtätigt hat (ſiehe Poli-
tiſche Ueberſicht. Und die Freiſinnigen riskieren nur
in ihren von der Parteileitung unabhängigen Organen einige
ſcharfe Töne, aber als Partei werden dieſe „Fortſchrittler“
nach wie vor dem Militarismus jeden Mann und jeden
Groſchen bewilligew. Das ſteht feſt.

Aber gerade hier iſt der Punkt, wo der Moloch ſterblich iſt.
Nutzt der Reichstag diesmal ſeine Waffe der Budgetverweige-
rung nicht aus, ſo wird der Militarismus noch kühner und noch
trotziger werden. So bleibt denn nur die Sozialdemo-
kratie, die bald genug wieder die ganze Verfaſſungefrage
aufrollen wird.

Die Urteile von Straßburg ſind ein weithin in die Lande
ſchmetterndes Kampfſignal, Sie zeigen an, daß Recht und
Geſetz, Verfaſſung und „Ordnung“ nur ſo lange exiſtieren,
als es der kleinen Clique, die uns regiert, in den Kram paßt;
die Geſetze ſind nur für die Kanaille da, ſie ſind dazu gemacht,
um ſie im Zaum zu halten, und nur ein Narr glaubt, daß
ſich die herrſchende Clique auch nur eine Stunde länger nach
ihnen richten wird, als es ihren Jntereſſen entſpricht. „Die
Geſetzmäßigkeit tötet uns!“ rief Odilon Barrot, der franzöſiſche
Bourgeois in der Revolution. „Zum Teufel mit der Geſetz
mäßigkeit!“ Die Geſetzmäßigkeit tötel uns, knirſcht auch jetzt
das Junkertum; zum Teufel mit der Geſetzmäßigkeit! Und
man ließ in der konſervativen Hetzpreſſe alle Hunde los, das
kläffte und bellte nach der erſten Verurteilung Forſtners Tag
und Nacht. Die höchſten Verwaltungsbeamten, der Berliner
Polizeipräſident mit darunter, ſteiften den Richtern das Rück-
grat, ſie „ſtrammten“ ſie, wie es auf altpreußiſch heißt; zur
rechten Zeit kamen die Huldigungstelegramme des Kronprinzen
an die Oeffentlichkeit, und endlich war das Werk gelungen
Reuter frei, Forſtner freil Hat es ſchon jemals ſo viel Frei
heit in Preußen gegeben

Und auch auf anderen Gebieten geht die Reaktion zur
Offenſive vor. Jm ſogenannten Herrenhauſe erwachen
die Toten und erteilen dem ſchwachlendigen Philoſophen von
Hohenfinow ein kräftiges Mißtrauensvotum wegen ſeiner
„Schlappheit“, und auf dem Gebiete des Koalitionsrechts
vollends ſtürmt die geſamte herrſchende Klaſſe, die Kraut-
junker und die Schlotjunker gemeinſam, gegen die arbeitenden

Klaſſen vor. Es geht aufs Ganze! Das Barometer
zeigt auf Sturm!

Die Junkerclique weiß, was auf dem Spiele ſteht. Jn der
Armee beſitzt ſie bis zur Stunde noch das wichtigſte Bollwerk

ihrer Macht. Aber immer deutlicher zeigen ſich Riſſe und
Sprünge. Je mehr das Heer eine demokratiſche Jnſtitution
wird, in die alle Schichten des Volkes eintreten, deſto un
erträglicher wird der Widerſpruch zwiſchen dieſer demokra-
tiſchen Heeresmaſſe und der ariſtokratiſchen Offiziersclique,
deſto deutlicher zeigt ſich die Wahrheit des Wortes von Fried-
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rich Engels, daß die allgemeine Wehrpflicht eine demokratiſche
Einrichtung ſei. Die Junker wittern mit unbeirrbarem Jn
ſtinkt, daß ihnen einſt die Herrſchaft über dieſes Heer ent
gleiten wird, und zwar um ſo raſcher, je ſchroffer die
Klaſſengegenſätze in der geſamten Geſellſchaft werden und je
offenbarer der Widerſpruch wird, in dem die Ausbeutungs-
intereſſen dieſer herrſchenden Clique mit den Lebensintereſſen
der Maſſen ſtehen. Auf dieſe Kämpfe präpariert ſich das
Junkertum, und ähnlich ſo, wie man in ſyndikaliſtiſchen Krei-
ſen Belgiens und Frankreichs die Sabobage und andere
Kampfesmittel als revolutionäre Gymnaſtik bezeichnet, kann
man die Junkerrevolte von Zabern als reaktionäre
Gymnaſtik bezeichnen

Nun, wohlan denn! Schreiten wir in das Blachfeld hinab!
Alles, was auf Kultur und Entwicklung, Freiheit und Recht
hofft, flüchtet ſich in die ſtarken Arme des kämpfenden Prole-
tariats. Der Militarismus hat den Samthandſchuh von der
gepanzerten Fauſt abgeſtreift, er hat offen das Fauſtrecht
proklamiert. So iſt's eine reinliche Scheidung. Hier gilt es,
Fuß beim Mahle zu halten.

Ausländiſche Arteile.
London, 12. Januar. Die Urteilsſprüche über Zabern

löſen in der engliſchen Preſſe eine Reihe von durchweg ſehr ab-
fälligen Kommentaren aus, die alle in dem mehr oder weniger
klar ausgeſprochenen Satze gipfeln, daß in Deutſchland immer
noch der Säbel und nicht das Recht regiert.

Stockholm, 12. Januar. Anläßlich der Zaberner Urteile
ſchreibt die leitende radikale Zeitung Dagens Nyheter: „Dieſe
Urteile ſind ein Hohn auf die bürgerliche Rechtsordnung, eine
ſchallende Ohrfeige gegen den deniſchen Reichstag, eine Her
ausforderung gegen die deutſche Nation, Jſt der Reichstag
nicht imſtande, die Verhältniſſe, die dieſen ungeheuren Skan-
dal ermöglicht haben, zu ändern, dann hat Deutſchland auf
gehört ein Rechtsſtaat zu ſein.

Petersburg, 13. Januar. Die ruſſiſche liberale Preſſe
greift das Urteil heftig an. So ſchreibt der Rjetſch: Das Un
recht, das der Oberſt v. Reuter in Zabern begangen hat, habe
durch das Straßburger Urteil keine Sühne gefunden.
Unter dieſen Umſtänden könne man wohl ſagen, daß das
Straßburger Urteil für ein ziviliſiertes Land und für
ein Land der Gerechtigkeit, wie Deutſchland es ſein will, eine
ſo große Schmach ſei, daß es die Unruhen von Zabern ganz
vergeſſen laſſe.

Proteſte gegen die Straßburger Militärjuſtiz.
Gelegentlich einer Proteſtver ſammlung gegen den drohen-

den Raub des Koalitionsrechts in Mannheim beſchäftigte
ſich der Redner, Gen. Abg. Frank, vor allem mit den Ur-
teilen der Straßburger Kriegsgerichte, durch welche die Dikta
tur des Säbels proklamiert worden ſei. Jn einer Reſolution
forderte die von 3000 Perſonen beſuchte Verſammlung Ab-
ſchaffung der Militärgerichte und Ablehnung
des Militäretats durch die Reichstagsabgeordneten, die
für verfaſſungsmäßige Rechte eintreten. Jn einer zweiten
Reſolution wurde gegen die Beſchneidung des Koalitionsrechts
proteſtiert. Es wurde beſchloſſen, beide Reſolutionen dem
Reichstage zu übermitteln.

Nach Zaberkn war gleichfalls eine Proteſtverſammlung
einberufen worden, die ſich mit den Kriegsgerichtsurteilen be-
ſchäftigen ſollte. Der nicht ſehr große Saal im Reſtaurant
Zum Salmen war überfüllt und viele Beſucher fanden keinen
Einlaß. Von der Aufſichtebehörde waren die beiden aus dem
Straßburger Prozeß bekannten Zeugen Regierungsamtmann
Großmann und Kreiskommiſſar Müller erſchienen. Der Abg.
Genoſſe Peirotes ſprach über das Thema: Militär-
diktatur und Volksherrſchaft. Er betonte, daß die
Zivilverwaltung in Zabern durchaus ihre Pflicht getan habe.
Der Kampf gegen die Militärdiktatur könne nur durch Ver-
weigerung aller Mittel für militäriſche Zwecke im Reichstage
geführt werden. Das ſei der einzige Weg, um den Hochmut
des Militarismus zu brechen. Die Verſammlung zollte dem
Redner ſtürmiſchen Beifall. Eine Aufforderung des Partei-
ſekretärs Hueber folgend, ſich zu keinerlei Demonſtrationen
hinreißen zu laſſen, ging die Verſammlung in vollſter Ord-
nung auseinander. Vor dem Verſammlungslokal waren
zahlreiche Schutzleute und Gendarmen poſtiert.

Allerlei Meldungen.
Wird Reuter befördert? Die Poſt verzeichnet das Gerücht,

daß der Oberſt v. Reuter aufgefordert worden ſei, ſeinen Ab-
ſchied einzureichen und bemerkt nun dazu:

Wir halten dieſe Nachricht für unbedingt falſch,
denn es erſcheint uns ausgeſchloſſen, daß einer ſo ſym-
athiſchen und pflichttreuen, militäriſch geradezu vor-b dlichen Perſönlichkeit wie Herrn v. Reuter nahegelegt

werden könnte, aus dem königlichen Dienſt zu ſcheiden. Das
würde doch eine unzweiſelhafte Stärkung des Selbſtgefühls
der deutſchfeindlichen, zum Teil landesberräteriſchen Ele
mente im Reichslande bedeuten.

Wir halten die Beſorgnis der Poſt für unbegründet. Der
Overſt wird ſicher mit baldiger Beförderung rechnen
dürfen, ſchon um dem „Plebs“ zu zeigen, daß die Soldateska

in Deutſchland zum unumſchränkten Herrſcher geworden iſt.

15 000 Glückwunſchtelegramme. Beim Oberſt v. Reuter, dem
ſtarken Manne von Zabern, ſollen, wie die ſüddeutſche Preſſe
meldet bis jetzt über 15 000 Depeſchen eingelaufen ſein, neben
einer Unzahl von Briefen und Karten. Der Jubel der Regk-
tionäre und Verächter der Volksrechte kennt keine Grenzen. Jn
jedem Kriegervereine wird Reuter Ehrenmitglied werden.

Die Verdächtigung der Poſtbeamten in Zabern. Der Oberſt
v. Reuter hatte in der Verhandlung vor dem Kriegsgericht die
Behauptung aufgeſtellt, daß ihm die Poſt in Zabern zwar alle
Schmähkarten zuſtellte, dagegen Karten, in denen das Ver-
halten der Offiziere gelobt wurde, zurückbehielt. Auf dieſen
ſchweren Vorwurf der Briefunterſchlagung hin iſt ſofort eine
ſtrenge Unterſuchung eingeleitet worden, als deren Ergebnis
nun mitgeteilt wird:

Die poſtſeitig eingeleitete Unterſuchung hat ergeben, daß
bei der nach vielen Hunderten zählenden Menge der in
Zabern für einzelne Offiziere eingegangenen Schmähkarten
tatſächlich einzelne Sendungen mit erkennbar bveleidigenden
Angaben in der Haſt des Betriebsdienſtes der Aufmerkſam-
keit des Perſonals entgangen ſind. Dieſe Fälle ſind aber im
Hinblick darauf, daß viele Hunderte von Schmähkarten in
Zabern als unzuläſſig erkannt und zurückgeſandt worden
ſind, als vereingelte zu betrachten. Von den ebenfalls zahl-
reich eingegangenen Zuſtimmungspoſtkarten uſw. ſind nur
zwei vom Perſonal wegen Zweifels über die Zuläſſigkeit
eines darin enthaltenen Ausdrucks zunächſt beanſtandet wor-
den. Beide Karten ſind aber auf Anordnung des Poſtamts
den Empfängern ausgehändigt worden, und zwar eine ohne
jede Verſpätung, die zweite auf dem nächſten Beſtellgange.

Damit iſt bewieſen, daß der Oberſt die Poſtbeamiten grund-
los eines ſchweren Dienſtvergehens bezichtigt hat. Der Poſt-
verwaltung gegenüber hat er erklärt, daß er eine ſo ſchirere
Beſchuldigung gegen das Poſtamt in Zabern nicht habe aus-
ſprechen wollen. Strafantrag werden die Poſtbeamten en
den Oberſt natürlich nicht ſtellen, denn das Kriegsgericht würde
ihn totſicher freiſprechen.

Die Telegramme an Jagrw und den Januſchauer. Das
Reichspoſtamt hat eine Unterſuchung darüber angeordnet, ob
etwa durch die Jndiskretion von Poſrtbeamten die Telegramime,
die der General v. Pelet-Narbonne an Jagoiv und Oldenburg-
Januſchau aufgegeben hatte, den Straßburger Blättern be-
kannt geworden ſind.

Geld und Weltpolitik.
Aus Paris ſchreibt man uns: Väterchen Zar brauchtwieder Geld. Und an wen ſollte er ſich ſonſt wenden, als an

ſeinen lieben Verbündeten? Nun haben die Franzoſen der
Ruſſen ſchon 17 Milliarden Frank geliehen. Um ihnen klar
zu machen, daß ſie nichts beſſeres tun fönnen, als noch 299
Milliarden zu leihen, wird eine entſprechende Preßkampagne
veranſtaltet. Man kann ſicher ſein, daß das Sprichwort, Reden
iſt Silber, Schweigen iſt Gold, hier wieder einmal Lügen ge-
ſtraft wird.

Der Matin, der bei allen ſchmutzigen Geſchichten obenauf iſt,
hat alſo ſeinen Chefredakteur extra nach Petersburg geſchickt,
um ſich „an Ort und Stelle“ von der ſo geldbedürftigen
ſperität, von dem armen Reichtum Rußlands zu überzeugen.
Und, wie immer wenn man zubviel beweiſen will, beweiſt der
Abgeſandte des Matin das Gegenteil deſſen, was er beweiſen
will. Denn es klappt ſchon lange nicht mehr im Zweibund.
Der Balkankrieg hat die echten franzöſiſchen Patrioten die da
das nationale Gefühl und die Militärlieferungen in Erbpacht
genommen haben, mit großen Hoffnungen erfüllt. Jmmer gab
es „franzöſiſche Siege“. Ob die Türken Hiebe kriechen oder
die Bulgaren, immer waren es die franzöſiſchen Kanonen und
Gewehre, die franzöſiſchen Jnſtruktoren, die franzöſiſche Tak-
tik. die franzöſiſche Jnduſtrie. die die eigentlichen Sieger
waren. Und ſchon ſahen die Bankiers, Militärlieferanten und
Beutepolitiker den Balkan verwandelt in eine franzöſiſch-
ruſſiſche Filigale, die ausgehungerten und ruinierten Balkan-
völker eine Quelle „nationalen“ Reichtums werden.

Doch ſiehe da, kaum war der Krieg vorbei, folgten Abſagen
auf Abſagen, und heute iſt der ſchöne Traum in Scherben.
Komiſch iſt dabei die hilfloſe Ratloſigkeit, mit der die „natio-
nale“ franzöſiſche Preſſe dieſem Umſchwung gegenüberſteht.
Und doch iſt die Löſung dieſes „Rätſels“ ſehr einfach. Abge-
ſehen davon, daß ſehr viel Aufſchneiderei in den Geſchichten
von der Superiorität der franzöſiſchen Waffen war die
deutſche Panzerplattenpreſſe macht es in dieſen Dingen ja
nicht anders mußten es die Balkanvölker als eine Er-
niedrigung empfinden, daß man ihre Siege immer in „fran-

Wro-r

zöſiſche“ Siege umzufälſchen ſuchte. Entſcheidend für die
Haltung Griechenlands, Bulgariens und der Türkei mußte
jedoch die Tatſache ſein, daß die Entwicklung der Balkanvölker
heute ernſtlich nur mehr bedroht wird von Rußland, das ſich
in den Beſitz des Bosporus ſetzen möchte und von Frankreich,
das die Vorherrſchaft im Mittelländiſchen Meere beanſprucht.
Die Balkanvölker haben ſich nicht von der Türklenherrſchaft
freigemacht, um ſich in die mittelbare und unmittelbare Ab
hängigkeit Frankreichs und Rußlands zu begeben.

Dann kam die Berufung des Generals Liman von Sandes,
der Pump von 50 Millionen franzöſiſcher Banken an die Türkei
und der dadurch ermöglichte Ankauf des engliſchen Dread
noughts. Und nun ging die Keilerei zwiſchen der ruſſiſchen
und der franzöſiſchen Preſſe los, verbunden mit ſüßſauren
Bemerkungen für den engliſchen „Freund“. Die ruſſiſche Preſſe
klagte die franzöſiſche Regierung an, durch dieſe Geldhilfe der
Türkei den Rücken zu ſtärken. Der Temps erwiderte darauf
in provokatoriſchem Tone, daß Rußland allein und direkt ge-
ſchädigt ſei. Es müſſe alſo ſelbſt handeln und nicht ſich auf
die finanzielle Preſſion Frankreichs verlaſſen. Einen ſolchen
Affront dürfe Rußland nicht einſtechen.

Was ſoll aber Rußland tun? Mit Deutſchland Krieg ſühren?
Daran denkt der Zar am allerletzten. Preußen und Nußland
ſind durch die „Polenſchande“ eng aneinander geknüpft. Es
iſt heute in Frankreich unmöglich noch zu verhehlen, daß im
Kriegsfalle das ruſſiſche Bündnis für Frankreich faſt wertlos
ſein würde. Denn es würde faſt acht Wochen dauern das



behaupten franzöſiſche Generalſtäbler ehe eine aktionsfähige
ruſſiſche Armee an die deutſche Grenze gebracht wäre. Der

te des Matin müht ſich vergebens ab, nachzuweiſen,O J e 9Abgeſand
daß die Rückwärrskonzentrierung der ruſſiſchen Grenztruppen
der Beſchleunigung der ruſſiſchen h dient. Herrn
Delcaſſés Rücktritt vom Petersburger Botſchafterpoſten, der
nicht einmal mit „Geſundbeitsrückſichten“ beſchönigt wird,
rn rn nicht von ungefähr.
Nun kündigt die ruſſiſche Diplomatie im Matin eine Attion

in Armenien im kommenden Frühjahr an. Die Radikalen,
die jetzt regieren, ſollten ſich erinnern, daß Frankreichs un
Rußlands Jntereſſen im Orient entgegengeſetzt ſind. Die
Geldpolitik?, mit der man jetzt eine Weltpolitik machen will,
erniedrigt Frankreich zum eignen Schaden nur zum Schlepper-
träger des Zaren.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 13. Januar 1914.

Nationalliberaler Brei.
MD A. T.Die Nationalliberalen

zart ſ.attfand, Baſſermann verſchrieben. Er beklagte in
er Rede, daß die erhebenden Eindrücke des Jubiläums-

ihres durch den grellen Mißtlang von ZJabern gefſtört worden
u Kronflikt im Keime erſticken ſollen. Von

Rechts wegen ſein e Schürung in den Konflikt hinein-
getragen worden. Baſſermann beteuerte, daß die National-
liberalen dem Kanzler kein Mißtrauensvorum im Sinne
des parlamentariſchen Syſtems haben ausſtellen
wolle Durch die Zaberner Prozeſſe ſei die Haltung ſeiner
artei gerechtfertig Da die Anrufung der höheren Jnſtanz
och möglich ſei, wolle er über die Straßburger Urteile nicht
eden. Die Vorgänge in Zabern und Straßburg ſeien zu er-

klären aus dem Mandarinentum der Militärbehörden und aus
der pflaumenweichen Haltung der Zivikbehörden, die den nartio-
naliſtiſchen Treibereien gegenüber die Zügel am Boden
ſchleiſen ließen. Dem Oberſt Reuter ſei der gute Glaube, im
Recht zu ſein, nicht zu verſagen. Die Gegner ſeiner Partei
hätten ſich maßlsſe Verdrehungen geleiſter; er wolle nur, daß
Recht und Geſetz gewahrt werde. Keine Partei ſei
armeefreundlicher wie die ſeine. Sie denke auch
nicht daran, das bei den deutſchen Parteizuſtärden „unmög-
liche parlamentariſche Syſtem zu erſtreben, ſie fordere nur
einen ſtarken Reichstag neben einer ſtarken Regierung. Die
Nationalliberalen dächten nicht daran, Bethmann zu ſtürzen,
der eine lautere Perſönlichkeit und ein tüchtiger Staatsmann
ſei; die Politik Bethmanns entſprechen durchaus den Zielen
ſeiner Partei. Nach breitſpurigen Ausführungen über die
auswärtige Politik ſkizzierte er vorſichtig die nationalliberale
Haltung zu den anderen Parteien und ironiſierte die Volks
partei, die in nationalen Fragen bei den Nationalliberalen
angekommen ſei. Seine Partei ſei keine demokratiſche und
keine radikale, ſondern eine Mittelpartei. Die Entwicklung
der deutſchen Politik ſei nicht in der demokratiſchen Richtung
gegangen, wie im preußiſchen Herrenhaus behauptet wurde,
ſondern im nationalliberalen Sinne

Vor Nationalliberalen dieſes Schlages braucht es der Regie-
ing nicht vange zu ſein, und denen gegenüber wird auch dier

Militärdiktatrur immer oben bleiben. Man wird ſich künftig
hüten müſſen, bei einem Mißtrauensvotum gegen die Regie-
rung die Zuſtimmung der Nationalliberalen zu haben; durch
deren Zuſtimmung kann ein ſolches Mißtrauensvorum nur
diskreditiert und lächerlich gemacht werden. Baſſermann gegen-
über ſcheint der Freiherr v. Heyl, der am Sonntag dem Oberſt
Reuter telegraphiſch für ſeinen „ritterlichen Mannesmut, mit
dem er in kritiſchen Tagen die Ehre der Armee und des Vater-
landes vor aller Welt vertreten“ habe, dankte, noch reſpektabel.
Das ſind wenigſtens Leute, die wiſſen, was ſie wollen. Man
inuß ſie bekampfen, ſcharf bekämpfen, und man kann ſie auch

t her r Füberwinden; der nationalliberale Vrei aber ſpotter jeden

C J 2 9 7 7 9 JSchlages, man muß zuſehen, wie er langſam verfault.

Material für ein Zuchthausgeſetz.
der Parole „Schutz den Arbeitswilligen“

heute beſtehende,
und mehr „aus-

Der unter

F 9 C m v r Sgeführte Kampf der Scharfmacher gegen das
2 2 m Tor V 55 12 7durch die Praxis unſerer Klaſſenjuſtiz mehr

an. Dieſelben Scharfmacher, die über angeblichen „Terroris-
mus“ der Arbeiterorganiſationen nicht genug Worte der tief-
ſten, ſittlichen Entrüſtung finden können, praktizieren dabei
eine Gewaltherrſchaft, die kaum noch zu überbieten iſt. Mir

7 S n J n 99* 9 2 a Jwelcher Unverfrorenheit die Unternehmer zu Werke gehen, ſei

J r 2 59 J van dem Notſchrei einiger der Vergewaltigten illuſtriert, die

g. e e e e z Jahr Heiterver-dieſer Tage an das Verbandsbureau des Fabrikarbeiterver-
bandes der Zahlſtelle Walvershauſen i. Th. gerichtet
wurden. Bemertt ſei noch, daß es ſich um Arbeiter der in ge
nanntem Städtchen besindlichen tri Sch

r 41 e 5 8und Gummiwerke handelt, in der r
4

27 w.Jahresſchluß, ge-
ein gelber Werk-

auch Mitglieder

Thüringer Schlauchweberei
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wiſſormaßen als Weihnachtsangebinde,
verein gegrüandei wurde. Daß der Verein
braucht, iſt ſekbſtverſtänslich, und wenn ſie nicht freiwillig
kommen, ſo werden die Arbeiter zu Mitgliedern gepreßt. Eine
dieſer jüngſten Gelben ſchrieb
angehörte:

Werter Kollege! Verzeihe meinen Schritt, aber es blieb
kein anderer Ausweg, man drohte mit ſofortiger Entlaſſung,
wenn ich nicht beitrete.

Ein anderer ſchreibt:
Werter Kollege! Unter Androhung der Arbeitseinbuße

wurde ich zur Unterſchrift des gelben Werkvereins gepreßt.
Ein anderer Brief lautet:
Werter Kollege! Nicht genug, daß die Kvalitionsräuber

mir meine zehnjährigen Rechte in der freien Gewerkſchaft
raubten, ſie trauen ihrem Machwerk (der gelben Gründung
D. R.) ſelbſt nicht, ſie wollen weiter eine ſchriftliche Er-
tlärung haben, daß ich ſchutzlos (d. h. aus dem Verbande
ausgedreten) bin, wenn ich dort überflüſſig werde recht-
lich ha dieſer Schein keine Bedeutung, indem er mir er-
preßt wurde.

Ein weiterer Brief beſagb:
Auch ich bin nun gelb wie eine Zitrone, wer härte es je

für möglich gehalten, daß ich als alter Knabe noch ſo an-
laufe. Aber Tag für Tag wurde ich gequält, einem nach
dem andern wurde ſo auf die Bruſt gekniet, da ſagte ich mir
denn auch: Na dann (fahre) hin, du Schein der Echtheit, be-
gebe dich in Pf. der Dir Es wird auch wieder
Frühling werden.

Aehnlich lauter noch eino Anzahl andskar Briefe. Ob nun
dis „objektivſto Behörds der Welt“ endlich einmal zugrsifl, un
oinen unverkennbaren Fall gewiſſenloſeſten Terrorismus und
Erpreſſung gerichtlich feſtzuſtellen? Dem Reichsverband emp-
fehlen wir aber die Briefe für ſeine Terrorismus-Sammel-
mappe gegen die Sozialdemokratie.

u o S 1an den Verband, dem er bisher

ſchloſſen, die Jnitiative zur

Brutale Wahlrechtsräuberei.
Ein neuer Wahlrechtsumſturz in Reuß j. L.
Nachdem die Landtogswahlen nach dem verſchlechterten Land

tagswahlrecht die Verdrängung der Sozialdemokraten prompt
ergeben haben, geht man nun auch dem Gemeindewahlrecht an
den Kragen. Den neugewählten Abgeordneten iſt eine Re
gierungsvorlage zugegangen, die an Stelle des gleichen Wahl
rechts für alle Bürger das Fünfſtimmenwahlrecht zum Land
tage auch auf die Gemeinderatswahlen ausdehnen will. Den
Gemeinden ſoll es freigeſtellt werden, das Verhältniswahl
hſtem einzuführen, und wenn es die örtlichen Bezirke er-
fordern, auch das Bezirkswahlſyſtem. Nach dem Ergebnis der
Landtagswahlen zu urteilen, würde es auch beim Verhältnis-
wahlSyftem kaum möglich ſein, mehr als ein Drittel der
Sitze zu erobern. Die Begründung des Entwurfes gibt un
verhohlen zu, daß die Wahlrechtsverſchlechterung den Zweck
habe, die ſoztal demokratiſchen Mehrheiten in einer Anzahl Ge-
meinden zu beſeitigen.

Des Geldſacks Klage.
Ausgerechnet die Eſſener Handelskammer, zu der die kapital

kräftigſten und lukrativſten Unternehmen gehören, jammert darüber,
daß die Arbeiter nicht zu dem einmaligen Wehrbeitrage
herangezogen worden ſeien. Weiter wettert die Vertreterin des
ſchweren Geldſackes darüber, daß die Steuern von einem Reichs
tag beſchloſſen wurden, der mit den eigentlichen Laſtenträgern (den
Großinduſtriellen) keine Fühlung unterhalte. Ein ſtarkes Stück!
Daß gerade die Firma Krupp durch den Militarismus Rieſen-
gewinne ſchluckt, die das Volk aufbringen muß, daß Krupp vom
lieben Vaterlande höhere Preiſe nimmt als von „Feinden des
Deutſchen Reichs“, die er ebenfalls mit Mordwerkzeugen aus-
rüſtet, iſt weltbekannt. Und gerade noch in den letzten Jahren
konnte die Kanonenfirma trotz kleiner und großer Trinkgelder
für Repräſentanten und Kornwalzer den Reingewinn gegen
das Vorjahr um faſt 10 Millionen Mark erhöhen und 2 Prozent
Dividende mehr an Fran Berta Krupp abführen. Auch die anderen
großinduſtriellen Aktiengeſellſchaften ſchwimmen im Gewinnüber-
fluß. Das beweiſt die nachfolgende Aufſtellung, über die in den
leßten zwei Jahren ausgeſchüttete Dividende. Es verteilten
nämlich:

Vorletztes Jahr Letztes Jahr
Dividende in Prozenten.

Krupp, Eſſen 112Arenberg Bergbau 168/4 22Blechwalzwerk Schulz-Knaudt 5 8
Bergwerk König Wilhelm Pr. 20 28
Eſſener Kreditanſtalt Bis
Eſſener Steinkohlenbergwerk 10

Bei ſolchen Geſchäftsergebniſſen, die von Unternehmen im
Handelskammerbezirk Eſſen erzielt werden, mutet die Klage über
die Schonung der ſchwachen Schultern und rückſichtsloſe Belaſtung
der armen Aktionäre eigenartig an.

Dentſches Reich.
Wilhelm II. hackt Holz. Ueber eine nützliche Beſchäfti-

gung Wilhelms II. meldet das V. T. folgendes: „Der Kaiſer
hat vor kurzem in Uebereinſtimmung mit ſeinen Leibärzten
eine Arbeitskur durchgemacht. Jm Parkt von Sanſſouci,
unterhalb der Maulbeerallee, war der Kaiſer Tag für Tag be-
ſchäftigt, mit einem Arbeiter, den die Hofgartenverwaltung
zur Verfügung geſtellt hatte, Holz zu zerſägen und mit
der Axt zu zerkleinern. Während des Vormittags wur-den größere Portionen Brennholz fertiggeſtellt, die der Kaiſer

dann ſelbſt aufſchichtete. Der Arbeiter erhielt zur Belohnung
das zerkleinerte Holz. Bei dieſen Arbeiten trug der Kaiſer
gewöhnlich die Hofjagduniform.“

Anträge im Dreiklaſſenhauſe. Die Fortſchrittliche Volks-
partei des Abgeordnetenhauſes hat nachſtehende Anträge ein-
gebracht: Das Haus der Abgeordneten wolle beſchließen, die
Staatsregierung zu erſuchen, in Ausführung des Art. 61 der
preußiſchen Verfaſſung einen die Verantwortlichkeit
der Miniſter regelnden Geſetzentwurf vorzulegen. Wieder-
aufgenommen wird der Antrag auf Einführung der gehei-
men Abſtimmung bei den Gemeinde wahlen vom
1. Juli 1914 ab. Ein dritter Antrag wünſcht Befreiung der
Diſſidentenkinder vom Religionsunterricht
und ein vierter die Zulaſſung der Volksſchullehrer zu gaka-
demiſchen Studien.

Produktionserhebungen. Jm Reichsamt des Innern iſt
mit den Erhebungen über die Verhältniſſe in der Kleineiſen-
Jnduſtrie, der Konſerven-Jnduſtrie und der Bautiſchlerei be-
gonnen worden. Dieſen Erhebungen ſollen ſich dann ſolche
anſchließen über die Glas- und Tonwareninduſtrie.

Frankreich.
Die Koſten des Dreijahrgeſetzes. Nach der Prüfung durch

den Kriegsminiſter ergeben ſich als vermehrte Ausgaben
für die Durchführung des Dreijahresgeſetzes und der
Verbeſſerung der Bewaffnung an Ausgaben 650 Millionen
Frank vornehmlich für den Bau von Kaſernen, 1400 Millionen
für die Verbeſſerung der Bewaffnung. Das übrige Programm
von 1200 Millionen ſoll in ſieben Jahren durchgeführt werden,

den 800 Millionen durch beſondere Hilfsquellen, der Reſt

im Wege de t werden ſoll.es normalen Budgers gede

Oeſterreich-Angarn.
Der Kampf gegen die Knebelung der Preſſe hat im uwgag-
ſchen Abgeordnetenhauſe begonnen. Am Montage hielt

Weitglied der Unabhängigen Partei,
eine achtſtündige Obſtruktionsrede, die der Parlaments-

mehrheit Oene

Ha r

großes Mißbehagen bereitete, bei deo Oppoſition da-
r r fo M 51 r olen Parken Beifall fand.

Balkan.
Regierung und Parlament in Bulgarien. Die Regierung

teilt offiziell mit: Die im Auslande verbreiteten „Gerüchte“,
daß die Regierung beſchloſſen habe, die Sobranje aufzulöſen,
ſind verfrüht. Der Miniſterpräſident hat erklärt, man habe
noch nicht alle Mittel erſchöpft, die gegenwärtige Kammer
arbeitsfähig zu machen. Einem Wunſche der oppoſitionellen
Gruppe entſprechend, verlas am Montage in der Sobranje der
Miniſterpräſident Radoslawow die Erklärung des neuen
Kabinetts. Sie erinnert zunächſt an die tragiſchen Umſtände,
unter denen die gegenwärtige Regierung gebildet wurde und
konſtatiert ſodann, daß keine Partei für ſich allein in der neuen
auf Grund des Syſtems der Proportionalwahlen gewählten
Sobranje die Mehrheit habe; trotzdem weigere ſich jede, an der
Regierung teilzunehmen. Jn der Sitzung der Sobranje war
ein Antrag eingebracht worden, in dem die Einſetzung
einer parlamentariſchen Kommiſſion gefordert
wird, die eine Unterſuch n der Geſchäftsführung der Kabinette
Geſchow und Danew. be onders nach der Kriegserklärung, vor
nehmen ſoll. Rados erklärt, die Regierung ſei ent-

Cinſetzung einer parlamentariſchen,
W

aus Vertretern aller Parteien zuſammengeſetzten Kommiſſion
zur Unterſuchung der Urſachen der Schickſalsſchläge, die Bul-
garien betroffen hätten, zu unterſtützen.

Die montenegriniſchen Wahlen. Bei den Generakratswahken
für die Skupſchtina wurden bisher 46 Anhänger der Regierung
und vier oppoſitionelle Abgeordnete gewählt. Die Ergebniſf.
aus zehn Wahlkreiſen ſtehen noch aus. Die Wahlbeteiligung
war überall ſehr groß. Die Ruhe wurde nirgends geſtört.

Türkiſche Rüſtungen. Die türkiſche Regierung hat außer
gewöhnlich ſtarke Truppenmaſſen an der kaukaſiſchen
Grenze zuſammengezogen. Jm Laufe der letzten Woche
find wieder 30 000 Mann Truppen, zwölf Geſchütze und be-
trächtliche Munitionsmengen nach der Grenze entſandt worden.
Die Patronenfabrik in Konſtantinopel hat den Auftrag er
halten, eine Million Patronen anzufertigen. Jm Gonuverne
ment Eriwan werden die Kurden an der ruſſiſchen Grenze be-
waffnet.

Südafrika.
Der Eiſenbahnerausſtand. Jn Kapſtadt feiert die Hälfte

der Arbeiter in den wichtigeren Eiſenbahnwerkſtätten am Salt
River. Nachdem der Streik erklärt worden war, ſetzten ſich die
Streikenden in der Richtung auf Kapſtadt in Bewegung, um
auf einem großen Platze eine Kundgebung zu veranſtal
ten. Unterwegs verſuchten ſie, die Straße bahnarbeiter zu
überreden, ſich mit ihnen ſolidariſch zu erklärerd. Dur
b an dehnt ſich der Streik aus. Das Syndikat der Jngenieure
hat den Ausſtand erklärt. Dieſe Entſcheidung wird die
übrigen Streikenden ermutigen. Der Direktor der Eiſen
bahnen in Johannesburg gibt bekannt, daß die Lage „ſehr zu
friedenſtellend“ iſt.

Prätoria, 12. Januar. Der volle Eiſenbahndienſt wird
morgen wieder aufgenommen werden. Es verlautet, daß
um die „Ordnung und die Sicherheit des Zugverkehrs“ zu ge
währleiſten, Transvaal und die Orange-Kolonie unter
Kriegsrecht geſtellt werden ſollen. Ferner wird be-
kannt, daß die ſtrengſten Vorſchriften erlaſſen werden, dar-
unter die, daß „Dynamitarden“ auf der Stelle erſchoſſen wer-
den ſollen. (1)

China.
Die Auflöſung des Parlaments ſucht der Diktator Juan

ſchikai mit allerhand ſchönen Phraſen zu verbrämen und al
eine unbedingt notwendige Handlung zu erklären. Jn einem
Erlaß erklärt der Staatsſtreichler, die Auflöſung des Parla-
menits ſei deshalb erfolgt, weil es „unmöglich“ ſei, eine Be-
ſchlußfähigkeit zu erreichen. Ein zweiter Erlaß weiſt die Not-
wendigkeit nach, die das Parlament und die Wahlen betreffen-
den Geſetze umzuarbeiten. Die Wiedereinberufung des Parla-
ments nach Abänderung dieſer Geſetze wird „feierlich ver-
ſprochen“. Gleichzeitig wird der Verwaltungsrat beauftragt,
das Ergebnis ſeiner Erwägungen über die Organiſation einer
Kommiſſion zur Abänderung der Verfaſſung vorzulegen.

Aus der Partei.
Schwindel mit Bebels Erbſchaft.

Aus Zürich wird der bürgerlichen Preſſe wieder einmal
telegraphiert, daß die Erben Bebels jetzt die Erbſchaftsſteuer
im Betrage von 30 000 Frank bezahlt hätten und daß die Erb-
ſchaft genau eine Million betrage. Obgleich vor wenigen Tagen
die ſozialdemokratiſche Preſſe in der nachdrücklichſten Weiſe be-
tont hat, daß im Kanton Zürich eine Erbſchaftsſteuer von
Kindern und Ehegatten der Erblaſſer überhaupt nicht bezahlt,
infolgedeſſen auch eine Erbſchaft, wenn entferntere Verwandte
nicht in Frage kommen, überhaupt nicht feſtgeſtellt wird
trotzdem wird das Züricher Telegramm einmütig von der
bürgerlichen Preſſe ohne Ausnahme der Parteirichtung abge-
druckt. Einträchtig mit der Deutſchen Tageszeitung bringt
auch das Berliner Tageblatt dieſe Schwindelnachricht, ebenſo
die ganze Provingzpreſſe.

Nach den bisher mit den bürgerlichen Nachrichten über die
Bebelſche Erbſchaft gemachten Erfahrungen erſcheint es faſt
ausſichtslos, der Schwindelei den Garaus zu machen, aber wir
wollen doch noch einmal in aller Form feſtſtellen, daß er er-
ſtunken und erlogen iſt, von einer Hinterlaſſenſchaft von einer
Million zu reden. Wir wiederholen, was früher ſchon des
öfteren geſagt wurde, daß die Bebelſche Hinterlaſſenſchaft noch
lange nicht den dritten Teil der behaupteten Million beträgt.

Totenliſte der Partei.
Am Montage iſt der Genoſſe Richard Beyer in Leipzig,

Vorſitzender der Pretzkommiſſion der Leipziger Volfszeitung
und Geſchäftsführer des Voltshauſes, an den Folgen einer
Operation geſtorben. Die Leipziger Parteigenoſſenſchaft er-
leidet mit dem Tode Beyers einen ſchmerzlichen Verluſt.

Gewerkſchaftliches.
Bergwerksbeſitzer als Strafrichter.

Je beſſer die Unternehmer organiſiert ſind, deſto härter
drückt ihre Fauſt auf die Arbeiter. Das bekommen die Berg-
arbeiter des Ruhrreviers recht fühlbar zu ſpüren. Jhnen hat
der Zechenverband vor ein paar Jahren eine Arbeitsordnung
aufgezwungen, deren Daumſchrauben immer feſter angezogen
werden. Jn dieſer Arbeitsordnung haben ſich die Zechen-
beſitzer eine ſchier unbegrenzte Strafgewalt
über die Arbeiter angemaßt. Siebzehn verſchiedene
Fußangeln bedrohen den Knappen von dem Augenblick an, wo
er zur Anfahrt den Zechenblatz betritt. Sehr viele bleiben
darin hängen, natürlich jene am meiſten, die ſich der Gunſt
der Verwaltung am wenigſten erfreuen. Bei der großen Aus-
wahl an Straftaten iſt gar leicht eine Uebertretung zu finden,
und ohne großes Federleſen wird das Urteil geſprochen und
im Tempo der weſtfäliſchen Schnelljuſtiz vollſtreckt. Der Name
des Sünders kommt ans ſchwarze Brett, und die Strafſumme
wird ihm am nächſten Lohntag einfach einbehalten. Da ſich
Ankläger, Richter und Exekutor in einer Perſon vereinigen,
haben Beſchwerden gegen ungerechte Beſtrafungen nur ſelten
Erfolg. Auch die Klage am Berggewerbegericht iſt meiſt nutz
los dort gilt die Arbeitsordnung des Zechenverbandes oft
mehr als die zehn Gebote.

Die Geſamtſumme der verhängten Strafen war im
Jahre 1913 viel höher als in den Jahren vorher. Auf
118 Zechen wurde den Arbeitern vom Lohn abgegogen für
Förderung unreiner Kohlen oder ungenügend beladener Wagen
876 205 Mk., für Feiern ohne Urlaub und andere „Straftaten“
765 248 Mk., zuſammen 1141 448 Mk.

Dieſe Rieſenſumme iſt ſauer verdientes Geld. Sie kann den
Bergleuten und ihren Familien ſo ohne weiteres entzogen
werden von derſelben Geſellſchaft, die den Bergarbeitern ihren
Reichtum verdankt. Dazu ſind die Knappen ganz außerſtande,
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Beſtrafungen auszuweichen. Reine Kohle zu fördern, iſt oft
ganz unmöglich, beſonders bei ſchlechtem Deckgebirge und un
zureichender Beleuchtung. Auch die Lieferung ungenügend
gefüllter Wagen iſt nicht zu vermeiden. Vor Ort geht der
Wagen gefüllt ab, was aber auf dem weiten Wege bis zum
Schacht mit ihm geſchieht, entzieht ſich der Kontrolle des
Hauers. Jhn dafür zu beſtrafen, daß der Wagen auf dem
Bremsberg oder auf der Seilbahn kippt und einen Teil ſeiner
Ladung einbüßt, iſt und bleibt trotz ſeiner Häufigkeit ein ver
dammenswerter Unfug.

Nicht viel anders ſteht es mit den Beſtrafungen wegen
Feiern ohne Urlaub. Um 200 000 Mk. ſind die Strafen wegen
dieſes Vergehens gegen das Vorjahr geſtiegen. Die guten
Bergherren! Sie wollten den Arbeitern auch etwas von der
guten Konjunktur zukommen laſſen, ſie wüßten nur nicht wie.
In der Tat hängen die Beſtrafungen wegen willkürlichen
Feierns aufs engſte mit der glänzenden Geſchäftslage des
Bergbaues in den letzten Jahren zuſammen. Ungeachtet der
ſtarken Belegſchaftsvermehrung hatten die Werke Mangel an
Arbeitern. Von den Knappen wurde daher verlangt, daß ſie
nicht nur ihre regelmäßigen Schichten voll verfahren, ſondern
auch noch eine Menge Ueberſchichten machen ſollten.
Viele erfüllten dieſe Wünſche und arbeiteten, manche im Mo-
nat 40 Schichten und mehr. Einmal iſt aber auch der Stärkſte
am Ende ſeiner Kraft, und wenn die Abſpannung zu
groß wird, bleibt er eben zu Hauſe er feiert ohne
Urlaub. Es iſt bezeichnend für das Sklaventum der Ruhr-
hergleute, daß ſie in einer Zeit der größten Anſtrengung und
hewundernswerter Leiſtungen mit dreiviertel Millionen Mark
beſtraft werden konnten, weil ſie nach Meinung der Werks-
beſitzer noch zu wenig gearbeitet haben.

Glücklicherweiſe verbietet das Geſetz, daß ſich die Unter-
nehmer an den Strafgeldern der Arbeiter bereichern können;
die Gelder müſſen der Unterſtützungskaſſe der Zeche zugeführt
werden. Wäre das nicht, dann könnte man vielleicht noch ganz
andere Dinge erleben. Aber indirekt haben die Bergherren
einen ſehr großen Nutzen von ihrem Strafrecht. Gegen un
beliebte Arbeiter wird es in ihrer Hand zur Zuchtrute,
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Und zuletzt verſchafft der Strafgelderſonds den Grubenbeſitzern
noch den Geruch beſonderer Wohltätigkeit, den ſie wie uns
dünken will auf recht ſonderbare Art verdienen.

Renitente Malermeiſter verſchicken ſchwarze Liſten.
Das Haupt Tarifamt für das Malergewerbe hat bekanntlich in

ſeiner Sitzung vom 3. November 1913 beſchloſſen, daß der Haupt-
Verband Deutſcher Arbeitgeber im Malergewerbe verpflichtet ſei,
den Gau II Rheinland und Weſtfalen) wegen Tarifbruchs aus
dem Hauptverbande auszuſchließen.

Die mit dem Tarifbruch beladenen rheiniſch- weſtfäliſchen Unter-
nehmer hielten aber an der Ablehnung des Reichstarifes feſt,
worauf der Haupt-Verband den Ausſchuß des Gaues II vornahm.
Gleichzeitig legte der Hanpt-Verband jedem einzelnen Mitgliede
nachfolgende Karte zur Unterſchrift vor:

„Den Reichstarif für das deutſche Malergewerbe nebſt ſeinen
Schiedsſprüchen erkenne ich für mich bindend an und beauftrage
den Haupt Verband deutſcher Arbeitgeberverbände, meine
Rechte aus dem Tarifvertrage vorläuſig wahrzunehmen.

Hochachtend

Name: Wohnort: Straße und Nummer:
Um nun dieſe rechtmäßige der Entſcheidung der Unparteiiſchen

entſprechende Maßnahmen des Haupt-Vorſtandes zu verhindern,
wenden die renitenten Herren im Rheinland- Weſtfalen ein unerhört
terroriftiſches Mittel an, das aus nachfolgendem Zirkular mit
aller Deutlichkeit erſichtlich iſt:

„Arbeitgeber-Verband für das Malergewerbe im Siegerland.
Geehrter Herr Kollege! Wir werden in den nächſten Tagen

ein Schreiben an alle dieienigen Einwohner der Stadt und des
Kreiſes Siegen, die für ſich oder für Rechnung anderer Maler-
und Anſtreicherarbeiten zu vergeben haben, verſenden. Dem
Schreiben werden wir auch eine Liſte der Mitglieder des Arbeit-
geber- Verbandes für das Malergewerbe im Kreiſe Siegen bei-
legen und dabei bemerken, welche Kollegen Nicht-
mitglieder ſind, oder ſich abgemeldet haben und uns in
unſeren Beſtrebungen nicht unterſtützen wollen.

Da auch Sie dem Arbeitgeber-Verbande nicht angehören,
geben wir Jhnen anheim, ſich bis zum 8. d. Mts. anzu-
melden, damit wir Sie auch als Mitglied aufführen können.

Mit kollegialiſchem Gruß
Der geſchäftsführende Vorſtand.

Alſo: Wer ſich nicht unter unſere Fuchtel duckt, den ſtellen
wir an den Pranger, das iſt die Methode der Scharfmacher gegen
über Meiſtern, die ſich mit ihren Arbeitern friedlich verſtändigen
wollen. Gegen dieſen verhetzenden Terrorismus ſchreitet aber
kein Staatsanwalt ein.

Plüſcharbeiter Deutſchlands, geht nicht nach Dänemark! Jn
Caſtrop bei Kopenhagen ſtreiten ſchon ſeit Wochen die Plüſch-
arbeiter. Die beſtreikte Firma gibt ſich die größte Mühe, aus-
ländiſche Plüſchweber an Stelle der Streikenden heranzuziehen,
beſonders in Deutſchland läßt ſie Arbeiter ſuchen. Jn Chem-
nitz, Oelsnitz uſw. ſind ihre Agenten werbend tätig. Sächſiſche
Zeitungen bringen täglich von der Firma ausgehende Arbeiter-
geſuche. Dabei wird den ſich meldenden Plüſchwebern geſagt,
die Firma, für die ſie geſucht würden, hätte mit der beſtreikten
Firma nichts zu tun. Die deutſchen Plüſchweber ſeien aus-
drücklich darauf hingewieſen, daß in Dänemark nur eine
Plüſchfabrik exiftiert. Die Firma verſpricht die Erſetzung des
Fahrgeldes na 6 Monaten Auch an den übrigen Orten
Deutſchlands. Berlin uſw. wird man verſuchen, Arbeiter zu
werben. Plüſchweber Deutſchlands, fallt euren däniſchen
Brüdern nicht in den Rücken!
mark fern

Der Holländiſche Fiſcherſtreik beendigt. Eine Verſammlung
der Reeder in Yumiden hat die Forderungen der Ausſtändigen
wegen des Stehgeldes und der Verteilung von Fiſchen an die
Mannſchaft bei der Ankunft der Schiffe im Hafen genehmigt;
der Streik wird ſomit als beendigt angeſehen.

Drohender Streik der italieniſchen Seelente. Jtalien ſteht
vor einem großen neuen Schiffahrtsſtreik, der dem auswärtigen
Handel des Landes großen Schaden zufügen kann, wenn die
Reeder halsſtarrig bleiben. Geſtern ſollte der Ausſtand in
verſchiedenen italieniſchen Häfen beginnen. Die Mannſchaften
von über hundert Schiffen der beiden größten Schiffahrts-
geſellſchaften wollen die Arbeit niederlegen.
Verantwortlich für Leitartikel, Politif e Ueberſicht, Porteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Geſundheitspflege und Vermiſchtes Wilbelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen CenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e G. m. b. H.).

Parteiquittuug.
Von W. S. für dos Jugendheim 3 Mk. erhalten.

Haltet den Zuzug nach Däne-

r-—————“
Kloß.

Soziales.
Die Aerzte drohen wieder.

Jn einigen Orten weigern ſich die Krankenkaſſen, jene Aerzte
zu entlaſſen, mit denen ſie langfriſtige Verträge abgeſchloſſen
haben. Der Leipziger Verband beſteht aber darauf, daß dieſe
Aerzte, die er als „Nothelfer“ bezeichnet, auf die Straße ge-
worfen werden müſſen. Eine Sitzung der Vertrauensleute
der dem Leipziger Verband angeſchloſſenen Aerzte, die am Sonntag
in Leipzig tagte, drohte damit, den Kampf in ganz Deutſchland
wieder aufzunehmen. Sie erklärten, daß ſie die Durchführung des
S 11 als eine unbedingte Vorausſetzung für den Fortbeſtand des
Abkommens erachten und ſind der Anſicht, daß, wenn ſie nicht
ſchleunigſt erfolgt, die Gültigkeit aller bisher auf Grund des Ab-
kommens abgeſchloſſenen Verträge in Zweifel geſtellt iſt und als
dann ein wichtiger Grund zu ihrer alshaldigen Auflöſung vorliegt.
Es wurde folgender Beſchluß gefaßt:

„Nachdem die deutſche Aerzteſchaft unverzüglich und reſtlos dem
Abkommen vom 23. Dezember 1913 gefolgt iſt, haben die am
11. Januar 1914 in Leipzig verſammelten Vertrauensmänner
nebſt Vorſtand, Aufſichtsrat und Beirat des Leipziger Verbandes
mit großem Befremden davon Kenntnis nehmen müſſen, daß
bisher die Beendigung des Kriegszuſtandes durch alsbaldige
Entbindung der ärztlichen Nothelfer von ihren Kaſſenarztverträgen
gemäß s 11 des Abkommens in mehreren Orten, z. B. in
Braunſchweig, Breslau und Elbing noch nicht erfolgt
iſt. Sie erachten die Durchführung des 5 11 als eine unbedingte
Vorausſetzung ſür den Fortbeſtand des Abkommens und ſind
der Anſicht, daß, wenn ſie nicht ſchleunigſt erfolgt, die Gültig-
keit aller bisher auf Grund des Abkominens abgeſchloſſenen Ver-
träge in Zweifel geſtellt iſt und ein oichtiger Grund zu ihrer
alsbaldigen Auflöſung vorliegt. Die Vertrauensmänner Ver-
ſammlung würde es aufs tiefſte bedauern, wenn die Aerzte da-
durch zur Wiederaufnahme des Kampfes gezwungen
würden.“

Auf Anregung des Dekans der mediziniſchen Fakultät der Uni-
verſitä Berlin, Geheimen Medizinalrats Profeſſor Dr. Paſſow,
hat am Montag abend im Reichsamt des Jnnern eine Be-
ſprechung über die in Breslau zwiſchen den Aerzten und den
Krankenkaſſen hervorgetretenen Schwierigkeiten ſtattgefunden. An
der Beſprechung haben teilgenommen die Miniſterialdirektoren Dr.
Caspar und Neuhaus und mehrere Vertreter der zuſtändigen
Zentralbehörden ſowie Dr. Hartmann, Sanitätsrat Dr. Dippe und
Geheimrat Dr. Paſſow. Zweck der Beſprechung war, die Streit-
punkte genau feſtzuſtellen und zu erwägen, wie für Breslau,
ebenſo wie es an faſt allen anderen Orten gelungen iſt, ein fried-
licher Ausgleich zwiſchen den Aerzten und den Krankenkaſſen zu
erreichen iſt. Mit Rückſicht auf die in Breslau vorläuſig ge
troffenen Vereinbarungen, den Streit bis Mittwoch ruhen zu
laſſen, wurden Beſchlüſſe nicht gefaßt, vielmehr wurde in Ausſicht
genommen, zunächſt mit den Krankenkaſſen zu verhandeln.

Allerlei.
Die Folgen des Unwetters.

Die Lage im Ueberſchwemmungsgebiet bei Köslin hat ſich
über Nacht weſentlich gebeſſert, da die Waſſermaſſen ſtark im
Zurückgehen begriffen ſind. Jmmerhin ſteht das Waſſer in ver
ſchiedenen Teilen des Küſtenlandes noch ziemlich hoch, ver
einzelt erreicht es ſogar eine Höhe von über einen Meter. Die
Fluten haben in der Ortſchaft eine furchtbare Zerſtörung ange-
richtet, und überall ſieht man Trümmermaſſen, Tierleichen und
allerlei Hausgerät im Waſſer ſchwimmen. Menſchenleben ſind
nirgends zu beklagen. Von günſtigem Einfluß iſt die im Laufe
der letzten Nacht eingetretene ſcharfe Kälte geweſen, die die
Waſſermaſſen mit einer leichten Eisſchicht bedeckte und ſo ihr
weiteres Vordringen verhinderte. Der Verkehr iſt jedoch
nach wie vor vollkommen unterbunden, und es wird
noch einige Zeit dauern, bis die Fluten in ihr altes Bette
zurückgekehrt ſind. Der durch die Hochwaſſerkataſtrophe ange
richtete Materialſchaden iſt noch nicht zu über-
ſehen.

Von der Halbinſel Helga wird gemeldet daß mehrere Fiſcher
rte noch hoch unter Waſſer ſtehen. Viel Vieh iſt im Waſſer

untergegangen. Menſchenleben ſind trotz des großen Unglüchs
nicht zu beklagen.

Das Ständige Hochwaſſerkomitee iſt wieder zuſammenge-
treten und hat für die durch die gegenwärtige Kataſtrophe
ſchwer Geſchädigten eine Hilfsaktion eingeleitet. An der Spitze
ſteht der Miniſter des Jnnern. Schnelle und kräftige Unter-
ſtützung wird erbeten.

Andere üble Folgen zat der Schneeſrurm im Südweſten
Deutſchland gezeitigt. Der Rhein iſt ſeit Sonnabend um
1,33 Meter geſtiegen und die Moſel iſt nach den ſtarken
Regen und Schneefällen ſeit Freitag gar um etwa 212 Meter
geſtiegen. Die Sa ar ſteigt noch immer. Die Moſelkleinbahn
Vernkaſtel--Andel har ſeit zwei Tagen ihren Betriebein-
geſtellt. Und über München wird gemeldet, daß nach ſechés-
unddreißigſtündigem Regen in den Voralpen ſtarker Schneefall
eingetreten iſt, wodurch einer Hochwaſſerkataſtrophe vorgebeugt
wurde. Der in den letzten zehn Stunden niedergefallene
S 54 5Schnee erveichte ſtellenweiſe einen Meter Höhe. Wie die
Staatsbahn in Innsbruck mitteilt, muß der Verkehr auf
der Strecke Jnnsbruck--Mittenwald infolge Schneefalls bis
zum 14. Jan ugr und möglicherweiſe noch länger ein ge-
ſt e lIt werden. Der Zug Nr. 616 Garmiſch--Mittenwald blieb
bei Kaltenbrunn im Schnee ſtecken und mußte nach Garmiſch
zurückgeholt werden. Mehrere Züge dieſer Strecke fallen aus.
Der Zug Nr. 720 Reutte--Heiterwang iſt im Schnee ſtecken ge-
blieben. Andere Züge ſind ausgefallen. Es muß mit der
Möglichkeit gerechnet werden, daß der Berkehr zwiſchen Gar-
miſch und Reutte ganz eingeſtellt wird. Die Donau wie
ihre Nebenflüſſe ſind ſtark geſriegen und über die Ufer ge-
treten. Es herrſcht bei großer Kälte ungemein ſtarker
Schneefall.

5 52 r w.Jn ganz Oeſterreich hat harte Kälte eingeſetzt. Jn Wien
7 r L unverzeichnete man heute früh 11, auf ar 18 und auf dem

Schneeberg gar 20 Grad Kälte.
Opfer des Winters.

Deſfſau, 13. Januar. Zwei 16jährige Bäckerlehrli
betraten geſtern die dünne Eisdecke der Mulde am
garten und brachen ein. Einer konnte mit großer Mühe ge-
rettet werden, während der andere unterging und ertrank.

Freiberg i. Sachſen, 12. Januar. Geſtern nachmittag iſt
in Hermsdorf bei Rehefeld der Kunſtmaler Werner Hieckmann
aus Freiberg neben ſeiner Staffelei im
erfroren aufgefunden worden. Hieckmann hatte am Mitt-
woch noch im Kurhauſe zu Hermsdorf geſpeiſt und war in den
Wald gegangen, um zu malen.

Konſtan z, 12. Januar. Heute vormittag gerier auf dem
Unterſee zwiſchen Oehningen und Mammern ein mit vier
jungen Leuten aus Oehningen beſetztes Boot, die täglich nach
dem Schweizer Ufer zur Arbeit fuhren, infolge des ſcharfen
Oſtwindes in den Wellengang und ſchlug um. Zwei Jn-

Jaſſen ſanken ſoſort in die eiſige Tiefe, während die beiden
anderen von einem Nachen aufgenommen werden konnten.
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Walde

Giner der GEerefteten Farb ſedoch ſeinen Rettern unter den
Händen, während der letzte, kaum an Land gebracht auch ſtarb.

Oedenburg, 12. Januar. Auf der hier eröffneten Rodel
bahn verunglückten drei Fahrer ſchwer. Der eine, Klempner-
meiſter Paier, war auf der Stelle tot, die beiden andern
wurden ſchwer verletzt ins Krankenhaus gebracht.

Fünffacher Giftmord.
Vor dem Schwurgericht zu Frankfurt a. Main begann am

Montag bei großem Andrange des Publikums unter dem Vor-
ſitz des Landgerichtsdirektors Eldmann die Verhandlung gegen
den 41 Jahre alten Kaufmann und Artiſten Karl Hopf. Zu
der Verhandlung, die vorausſichtlich fünf Tage dauern wird,
ſind 46 Zeugen und achtzehn Sachverſtändige geladen.
Nach der Anklage ſoll Hopf ſeine Mutter, ſeine erſte Frau und
zwei Kinder, ein uneheliches und das Kind von ſeiner zweiten
Frau, durch Gift ums Leben gebracht haben. Des Mordver-fuches vermittels Gift wird er beſchuldigt gegenüber ſeinem
Vater, ſeiner zweiten und der dritten Frau. Schon in ſeinem
früheren Wohnort Nieder-Höchſtadt am Taunus waren Ge-
rüchte umgelaufen, daß er ſeine Frau habe vergiften wollen,
denen er durch erfolgreiche Privatklage entgegengetreten war.
Hopf ſiedelte ſpäter nach Frankfurt über, wo ſeine Frau wenige
Monate nach dem Abſchluß einer hohen Verſicherungsſumme
unter eigentümlichen Erſcheinungen erkrankte. Die Unter-
ſuchung im Krankenhauſe hatte zur Folge, daß Hopf am
14. April verhaftet wurde. Nach anfänglichem Leugnen geſtand
er, auch ſeiner Frau Arſenik in Thee und Sekt gegeben zu
haben. Die Staatsanwaltſchaft ließ nun auch die Leichen der
beiden erſten Frauen, der Eltern Hopfs und der Kinder aus-
graben. Jn allen Leichenreſten wurden verhältnismäßig große
Mengen Arſen nach gewieſen. Hopf erklärt ſich für un-
ſchuldig. Die vielen Gifte erklärt er für die Hundezucht und
die Heilung erkrankter Tiere gebraucht zu haben. Weiter be-
hauptet Hopf, die bei ihm gefundenen Kulturen von Cholera-,
Typhus- und Milzbrandbazillen nur zu Verſuchszwecken aus
Wien ſich verſchrieben zu haben. Er ſelbſt habe von dieſen

eingenommen. Er geſteht zu, daß er auch ſeiner
dritten Frau Cholera- und Typhushazillen eingegeben habe.
Er will das aber in einem Zuſtand geiſtiger Störung getan
haben. Seine maſochiſtiſchen und ſadiſtiſchen Neigungen wur-
den dann unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ausführlich be
fprochen.

Boa ri lenzen

Der Luſtmord in Tubingen.
Der Hausdiener Maier aus Unterjeſinger, der unter dem Ver-

dacht, den Luſtmord an der Jrma Deſſauer verübt zu haben, ver-
haftet worden war, hat Montag nachmittag ein Geſtändnis ab-
gelegt.

Von der Untergrundbahn zerquetſcht.
Als Montag abend ein Untergrundzug in Berlin, ſich von der

Station Kaiſerhof aus in der Richtung nach der Friedrichſtraße in
Bewegung geſetzt hatte, verſuchte ein Soldat, der einen Handkoffer
trug, aus einem Abteil zu ſpringen. Er ſtürzte aus dem Zuge
und geriet zwiſchen die Tunnelwand und den Bahn-
wagen. Er wurde buchſtäblich zerguetſcht. Ein Arzt
konnte keine Hilfe mehr bringen. Wie die Ermittlungen ergaben,
iſt der Verunglückte der Grenadier Kron von der 6. Kompagnie
des 5. Garderegiments zu Fuß.

Die eigene Frau zum Fenſter hinausgeworfen.
Wegen einer ganz ungewöhnlichen Roheit iſt Montag

abend in Berlin der Brauer Gräfe aus der Graudenzer Straße
verhaftet worden. Er hat ſeine 45jährige Ehefrau nach einem
Streit einfach aus dem Fenſter ſeiner in der erſten Etage ge-
legenen Wohnung geworfen, ſo daß ſie mit ſchweren inneren
und äußeren Verletzungen auf dem gepflaſterten Hof liegen
blieb.

50 000 Mark- Diebſtahl bei einem Saarbrücker Millionär.
Jn der Villa des mehrfachen Millionärs und Jngeneurs Rex

Roth in Saarbrücken iſt in der Nacht zum Montag ein Einbru
verübt worden, bei dem den Dieben aus einem Schreibtiſ
50 000 Mk. in die Hände fielen. Die Diebe hatten es an
ſcheinend auf das koſtbare Silberzeug abgeſehen und bereits
mitgebrachte Säcke damit gefüllt, als einer von ihnen den
Schreibtiſch aufbrach und das Geld fand. Die Diebe ergriffen
dann ſo eilig die Flucht, daß ſie unterwegs drei Tauſendmark-
ſcheine verloren. Um ihre Spuren zu verwiſchen und den Poli-
zeihunden die Arbeit unmöglich zu machen, ftreuten ſie Pfeffer
in die Fußſtapfen. Der Millionär hat eine Belohnung von
3590 Mk. auf die Ergreifung der Diebe ausgeſetzt.

Aus der Provinz.
Schönewerda. Die Bibliothek auf, dem Lande. Der
ſeit einiger Zeit von hier verzogene Knecht Oskar P. war mit
ſeiner Frau vom Naumburger Landgericht von der Anklage der
Ervreſſung freigeſprochen worden. Die Staatsanwaltſchaft hatte
aber durch Reviſion erreicht, daß die Sache vom Reichsgericht zur
nochmaligen Verhandlung an die Strafkammer zurückverwieſen
wurde. Nach einer Operation ihres Mannes war der angeklagten
Ehefrau ein Erſatz jedenfalls ſehr angenehm und aus dieſem vom
Manne geduldeten Verkehr vier Kinder geboren, die der Mann
mit ſeinen 8 Mark Wochenverdienſt natürlich nicht erhalten konnte
und wollte. Der Vater dieſer drei erſten Kinder hatte für ſie
ſchon große Beträge aufgewendet, bis er ſein Gut ſeinem
Schwiegerſohn übergab. Damit verminderten ſich ſeine Einnahmen,
weshalb die Angeklagten in Briefen drohten es ſeiner Frau zu
verraten, wenn er ſein Verſprechen nicht halte. Dieſe Briefe
wurden von der Tochter abgefangen und der Schwiegerſohn führte
einen Vergleich herbei, in welchem die Angeklagten ſich mit
Zahlung von 300 Mark für abgefunden erklärten. Jnzwiſchen iſt
jener Mann, Gutsbeſitzer Friedrich Koch verſtorben, er hatte aber
ſchon zu Lebzeiten in dem Sattlermeiſter Karl Gerlach einen
Nachfolger gefunden, der ebenfalls blechte bis ſeine Frau davon
erfuhr. Jetzt wurde auch er bockbeinig und übergab die Briefe
der Staatsanwaltſchaft. Er will in 4 bis 5 Jahren über 1200 Mk.
bezahlt haben und hätte auch willig weiterbezahlt, wenn er ſich
nicht über die Prahlereien geärgert hätte. Der Verſtorbene ſoll
6000 Mark aufgewendet haben. Erpreſſung wurde auch diesmal
nicht angenommen. Der Ehemann wurde freigeſprochen, Frau P.
wegen Nötigung zu 30 Mark Geldſtrafe verurteilt. Schönewerda
liegt in einer ſtramm konſervativen Ecke des Wahlkreiſes

Streckau. Opfer des Bergbaues, Am Sonnabend ver
unglückten auf der Grube Kurt bei Gladitz die Arbeiter Wenke
aus Trebnitz und Horn aus Hollſteiz. Wenke war ſofort tot,
Horn hat beide Beine gebrochen. Auf dem Transport nach dem
Bergmannstroſt in Halle ſoll Horn geſtorben ſein. Auf Grube
Wilhelm bei Theißen verunglückten an demſelben Tage die Berg-
arbeiter Walter Burghold und Hugo Seiler, beide hier wohnhaft.

Vereine und Verſammlungen
Merſeburg. Der Sozialdemokratiſche Verein Yelt am

Donnerstag, den 15. Januar, abends 249 Uhr, ſeine Mit-
gliederverſammlung ab.

*2903

M Altbewahrte Nahrun
fürinderund Kranke

Hemden, Normalhosen, Normaljacken, Barchenthemden,
Barchenthosen, Wollene Westen i Damen e Herren

kommen jetzt zu extra herabgesetzten Preisen zum Verkaut.

Il Kchneider

Ausverkauf
Loipaigerstrasse 94.



Iheafe
Direktor a. Bachaer: aul Bläthgen.

Täglich abends Punkt s Ubr:

„Puppchen“
Gesangsposse in 3 Akten von Kurt Kraats u. Jean Oreen.

Husſik von Jean Gilbert.
Glänzende Ausstattung! 40 PersonenTageskasse von 10 und 4—6 Uhr. 6341

Die Schrecken der Fremdenlegion
Ein ernster MAahunruf
Es ist wohl schon viel

j sproohen und gesohrie
von den furchtbaren Qualen
und Gefahren, denen die Sol-
daten der berüehtigten fran
zösischen Fremdenlegion an-
dauernd ausgesetzt sind.Ein erj ener Bedauernswerten,
der die ganzen Schrecken
mit durchgemacht hat, ist
der Held unserer Tragödie.
J Doch lassen wir ihn selbst

2 Jahre litt ich
an aufgeſprungenen,riſſigen Händen
Jch gebrauchte Jhre Obermeyer'sWediin »Herba-Seife; in kurzer

eit waren meine Hände von denSten befreit und die Haut war

kreldenker-
Halle

Mittwoch den 14. Januar 1914,„G o dene Kette, Alter

Vereinigung
(Saale).Gaal 23 Uhr, im Vereinslokal

Markt 11

Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung: l. ugendweihe. 6330

erſchiedenes.
Zahlreichen Beſuch erwartet Der Vorſtand.

„Lindenhof“, Halle Kröllwltz.
Sonntag den 18. JanuarK 617038e“ Maskenball K

g o39

Halle a. d. Saale

Kenntnis:

lerisohen Können abzulegen.

6344

o 77 en

senada deo Briefportoe) mit,

ſadren von meinem langwie

Passage Theater

Lichtspielhaus

l 21 272 27277 771 77
Vor- Anzeige

Unserem geehrten Publikum zur

die beliebte deutsche Filmkünstlerin,
wird ich ine vom 16. bis 19, d. Mte.

(also während nur 4 Tagen)
in einer neuen Glanzrolle, in der Hauptrolle der hervor-
ragenden, dramatischen Handlung:

Deren es leben
zeigen, um wiederum Zeugnis von ihrem grossen Kkünst-

„Reguläre Kassenpreise“,

i EEEILEIIIIIIIIIHals und Lungenleidenden
teile ben aus Dankbarkeit darehaas anestgeitlieh nur

ng
ſaches wie dilliiges und dadai doch vorigen i (altom etarken Asthma,
Husten, Auewurt, Nachtvohweiss, Abmager vo w.

I Dieu Grosekönige dorf 239 R

mann

Leipzigerstr. 88.

Die Direktion
0

war

wie len durch einAberaas erfolgreiobes Fer.

defreoit warde.
einland.

HerbaSeife à Stck
verſtärktes r Mdw Nachbehandl
à Tube 75 Pf.,
u haben
rogerien und 'Parfümerien.

glatt. A. r
Glasdoſe Mk. I.y r

in güen Apotheken,

2igarren,
2igareiten,
Tabake

in allen Preislagen
empfiehltOtto äckermann

J. Schneider Nachk.,

Beesenerstr. 23
(Eeke Wolfstrasse).

Binig: Binig:Prima Fleiſch und Gurtwaren,

Hausſchl. Rot u, Leberwurſt
ſowie dick. Speck nur 85 Vf.Sülzwurſt u. Gehacktes 0 f.
Knackwurſt 100 Pf.,S lackwurſt 125 Pf.ei Abnahme von 1 Kilo Wurſt

i Pfund 5 Pf. billiger.
ach auswärts verſende portofrei.
Alle friſchen Fleiſchwaren zu

bekannt billigen Preiſen
empfiehlt 6332Robert Hummel,Trifistrasse Wongebandeh

Nnitsrstletel,

S Nilitärschnürsehuhe,
Schachtstiefel, *2905
S Gerragene Schallnerilizsllelel,

Holesechuhe,

z u

G Lederpantoffeln,
Filzpantoffeln

in dauerhafter Qualität. ver
kauft zu billigſten Preiſen

Alter Markt 11.J. Sternlicht,

fradn
erhalten b. kr. Störung, Blut
ſtockung, Weißfluß, alle aner-
kannten Trarerate ſanitäreArtikel, Spülgprarate billigſt

von der Genfer FI mal ödenHalle a. d. S., Graſeweg 32, l 4

Frau Böhnert. Rückporto.
Nachnahmeverſand. [2524

Worte g 5
zorte mit mehr als 18Abonnenten W ge en

ments-Quittun
Wiederholung

abatt.

Geſchäfts Anzeigen

Volkspark.
Den geehrten Vereinen und Ge

werkſchaften bringen wir den
neugebauten kleinen al

in empfehlende Erinnerung. k.
igarren, Zigaretten empfiehltR grkhee Mittelwache 9
igarren, Zigarretten em ſehn

zig ren Aga Beeſenerſtr. 23.

Zigarren zigaretten
en Preislagen empfiehltx Abrecht

Lindenſtr. 53.
Hausſchlachtene Wurſt Waren
Der Pfund Mark
2 eff. Apfelſinen, re v

Jedes Wort nur 5 ger Zeile 20 Pfg.
ählen doppe t.u wobe der Abonne

Saton nach Vereinbarung. Zahlung

ei der Aufgabe erbeten.

en hoch 20 Pfg.

uf Jnſerate mit

igarretten u. Tabakeigau aben be bei E. Bendün, Torſtr. 43.

3i arren, Jigareiten empfiehlt
ungmann, Pfännerhöhe 33.

6s55 Zigarren Zignretten
empfiehlt Aug. LehnhardtBöllbergerweg 6 u. Deiißſcherſtr. 6.

Die neuen
Krankenkassen-

Anweltdungen
ſind zu beziehen durch die

Volks Luchh andlung
Halle (S.), Harz 4244.

Verkäufe.
Zigamnep- GCexchäft m Norden zu

verkaufen.
Off. u. V. H. 276 a. d. Exp. d. Bl. [6267

seine Erlebnisse er äühlen,
„Im Hause meiner Eltern

führte ieh ein glückliches
Familienleben, bis ich imGesehbäft durch die Rache
des Buehhalters unsehnldiger-
weise des Diebstahls beziech-
tigt und aus meiner Stellung
entlassen wurde. Mein Vater
glaubte an meine Schuld und
sperrte mich zur Strafe in
die Dachstube ein. Mein ge-
wissenloser Freund Wihi ver-
stand es jedoch, mich zu be-
freien. Wir kamen über die
französische Orenze, wo wir
von Werbern für die Frem-
denlegion beobachtet wurden.
Als scheinbare Menschen-
frounde haben diese bald
unser Ah erworben
und scohlep uns intrunkenem stande nach
dem Bureau, wo wir denVertrag untersohreiben, der
uns für 5 Jahre in die Frem-
legion verpflichtet.

s folgte nun die sohreck-
liehste Zeit meines Lebens.
Die geringsten Vergehenwurden in der Fremdenieg gion
auf das strengste bestraft;

h ieh denke nur an die ge-
j fürchteste aller Strafen, die

j Krapodine: Die Kleider her-
intergerissen. wirck man an
Händen und Füssen an zwei

Bäumen festgebunden und
unbarmherzig sehneiden die
Stricke in das PFleisch ein.
Eine gelinde Strafe nennt
man es, wenn man den
Legionär an einen Baum auf-
hängt oder an einen Pfahlpindet und peitscht. Bei
j Mangel an Arrestlokalene wird man in dey heissen
Wäüstensand eingegraben.
Viele Legionäre, u. a. auchmein Fre und Willi, fallen

dem Hass der Araber zum
Opkfer, die häufig die Brunnen
vergiften. Ieh selbst unter-

J nahm in meiner Verzweif-
lung einen Fluchtversuch.

I wurde jedoch ertappt und in
den Kerker geworfen,. wo
ich schwer krank darnieder-
liege und noch einer strengen
Bestrafung entgegensehe.
lobh habe meine ge
beten, mir zur Preiheit zu
verhelfon, doch habe ieb
wenig Hoffnung.“

Wir können noch hingeu-
fügen, dass Hans vom Kriegs-
gerioht zum Tode verurteilt
wurde; von zwölf Kugeln
durehbohrt, verscharrte man
ihn in den Wüstensand.

Darum möchten wir es
einem jedem ans Herz legen,
ob Vater oder Mutter, Bruderoder Schwester Jagt nicht
wegen eines reinen Fehlers
euren Lieben hinaus in die
Welt. sondern

Verzeihet ihm, so er es
braueht,

Eh' sich sein Glück in
nichts verrauent.

Es lohnt ein Besueh, dieselebens wahre 4 aktige Pragö-
die, die wegen zu starkem An-
drangs noch bis inkl. Freitag
prolongiert ist zu besich-
tigen, ab 5 Uhr nachm. im

wenn Iteate,
Gr. Ulrichstr. 20. 6337

S
Mittwoehrs

Sehlaehtetest.
C. Wilke. 42Triftſtraße 2.

eanran iulld
6338 Du MitteGrossesS échlachtefeſt,
wozu ergebenß einladet

r. Seiert, Spige 11/12.

Haussehloehtenoe
Blutwurst à I.leberwurst a v 1.4
Knackwurst à W I. 10
aus nur reinem Schweinefleiſch
emg und verſendet (*2902

die Schweineſchlächterei von
Robert Frenkel, lampertswalde

bei Dahlen (vnensen).
f

Unsern
neuesten

(Döbel
Katalog 1913

senden wir lhnen auf Verlangen

umsonstk.
Wir verkaufen MDöbel, Betten,
Wäsche, herren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

2Zahlungsweise ganz nach

Wunsch der Käufer ein.

Cichmanna(Ce:
Gr. Ulrichstr. SlI,

Cingang Schulstrasse

d Halle a. S.
s Schallewier.

n

Bairigen Malbrz,

Fucalypt u
enthol-Bonbon

Beutel 25 u. 40 Pf.,
Althee-Bonbon

Beutel 25 Pf.
helfen ſicher.

Drogerie Käclisr,
6347 VRanniſcheſtr. 2.

ohrenschützer,

bester Schutz gegen die
Kälte.

F. Ritter, Leipriger-
strasse 90.

J ſllaskenfesten

6334 empfehle billigst
Gesichismasken, Hasen, Pärte,
Konfei, scherzartnel et

Niess- u. Jucekpulver.
lisheth Andre geh Kel,

Wörmlitzerstr. 12, Ecke Wolkfstr.

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

pa. Theater

3
Taxo!

die beiden famoſen Komiker

Rudolf Mälzer
u. Karl Schmitz
u. d.übr. großart. Varietéprogr.

Jadtteater alle (0)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Mittwoch den 14. Januar 1914

nachmittags 3 Uhr
Weihnachts Kinder

Vorſtellung zu kleinen Preiſen.
Zum letzten Male:

und die sieben Zwerge.
WeihnachtsAusſtattungskomödie
mit Geſang und 5 Akten
nach dem bekannt ärchen be

arbeitet von C. A. Görner.
Kaſſenöffn. 3 Uhr, Anf. 3, Uhe,

Ende 5*, Uhr.
Abends 7 h Uhr:

126. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Novität:! RNovitättZum 2. Male:

Das Mädchen aus dem

Coldenen Westen,
Oper in 3 Akten von Guelfo

Civinini und Carlo Zangarini.
Muſik von Giacomo Puccini.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,Ende gegen 10 Uhr.

Donnerstag den 15. Januar
127. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.

Novität NovitätZum 6. Male

Vaudeville Operette in 4 Akten
von Rudolf R ante u Rudolph
Schanzer. Muſik v. Walter Kollo

und Willy Bredſchneider.

rabrie önhä e h ten

Makulatur
verkauft

Hallesche Genossenseh. Buebdr.

Die Hausfrau zur Freundin sprieht:
Meine Wäsche hält jetzt nieht.
leh kann es nicht begreifen,Verwendest Du wohl zcharfesei fen?

Bei meiner Wäsche gibt's das vit,Ich wasche nur m. Eydraulith
Man hat viel dabei gespart,
Denn 2 draulith ist mild u. hart.

eberall erhältlicht!

4050

Gummihoſenträger u.
Geradehalter z

in verſchiedenen Ausführungen,
prima Qualität, billige Preiſe.

Volks Buohhandlung.
Üellwig, Baußetue 10
Zerneuf 2620. Gegr. 1831.

Kleiner Anzeiger
des Volksblattes für Halle und Saalkreis.

Arbeitsmarkt.Kaufgeſuche.

Zigarren Geſchäft n en
geſucht. Off. u. V. H.275 a. d. Exp. [6230

Ein zweirädriger Kaſtenwagen
mittlerer Größe zu kaufen ge-
ſucht. Näh. Volks-Buchhandlg.,

Harz 29.

[apitalien.

J 92000 Mk.nd billig. Zinsfuß b. längerer
Feſtſchreid, auch in kleiner. Dum
men auf Grundſtücke auszuleihen.
Anfr. unt. A. W. 371 an Rudolf
Woſſe, Halle (S.) Rückporto erb.

Einen Schuhmacher Geſellen
ſucht ſofort uhmach verm.
Emil Napp. SGrünewalde en Sock witz),

Kreis Jiébehweroa.

Ausschneiden!
Maurer und gimwerer
können ſich billigſt d. Teilnahme

an nen rich terKurſen tiger Polier,Bau-Aufſ e Fer i denten
ausbilden. Für den Unterricht

eine Abendſtunnügt täglich BeeLehrplan koſtenfrei.
C. Drescher, Bauführe,,

Goldſchmieden, Poſt Dſch.Liſſa.

62000696 960

ind die

Günſtiger Berufswechſel.

Sol. jg. Mann (ev. Ehepaar) zur
Ausbildung als VBademei ter und
Waſſeur geſucht. Günſt. Gelegen-
heit. Preis mäßig. Näheres durch
Trutters Facha sbildung, Lelpzio,
Seeburgſtr. 96. Rückporto. ['2882

Vermietungen.
Hirtenstrasse 3:

2 Zimmer, Kammer, Küche, 300
Warhk, ver ſofort zu vermieten.

2 Zimmer men Küche, 360
Mark. 1./4. zu vermieten.6324] Aaier, anniſcheſtr. 2.

Verſchiedenes.

Guter Mittagstiſch von W
an Fr. Emmer, Eichendorffſtr. 1

Annahmeſtellen für „Kleine Anzeigen
A. Albrech

ger Hof,
Großer Berlin,

empfiehlt ſeinen kleinen Saal
ſowie ſeine ſchönen Vereinszim-
mer zur Abhaltung von Verſamm-
lungen u. Feſtlichkeiten aller Art.

Kräftiger Mittagstiſch.
Sie balheſ, ut billig im
Gaſthof „Orei Könige“,

Kl. Klausſtraße 7.Altrenomm. zurfidel. Verkehrslokal.

ö1 20] Quten Mitiagetisoh
zu billigen Preiſen „Impfiehlt
Karl Emmerich, Bertramſtr. 18.

Verloren Gefunden.

Skunks Boa
verloren von n bisAnkerſtra e. Geg. Belohn. abzu-
geben. Ankerſtraße 15. '28098
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 11 Halle (Saale), Mittwoch den 14. Januar 1914 25. Jahrg.

Konflikt im Nathaus?
die Stadtverordneten vollziehen die Ausſchußwahlen Sozial
emokratiſche Jnitiative für den Kleinwohnnngsbau in ſtädtiſcher

Regie Hausbeſitzer gegen Magiſtrat; der Streit um die
außergewöhnliche Straßzenreinigung.

Aller Anfang iſt ſchwer. Das haben auch die Väter
ind Stiefväter unſerer Stadt erneut erfahren müſſen bei Gelegen
jeit ihrer geſtrigen Sitzung. Aller Anfang iſt ſchwer, be
onders wenn Hausbeſitzerintereſſen auf dem Splele ſtehen
ind dazu die Herren Juriſten das große Wort führen. So
wars geſtern. Obzwar die Stadtverordnetenverſammlung genau
dreiundeinehalbe Stunde zuſammen war die vertraulichen Ver
waltungen nicht mitgerechnet wurden von den fünfzehn Punkten

2n er öffentlichen Tagesordnung ſage und ſchreibe drei zur Ver-
erge, ſabſchiedung gebracht, oder vielleicht gar nur zwei. Denn wer

komödie möchte behaupten, daß jenes vielbeſprochene Ortsſtatut betreffend
5 Akten die Reinigung öfſentlicher Wege das nach ſcharfem Widerſpruch
5 be gegen den Magiſtrat in anderer, als der von ihm vorgeſchlagenen
9 i Form chigenommen wurde, nicht wiederkehrt? Es ſollte uns

Uhr, wunderu, wenn der Magiſtrat aus den fünfundſiebzig Prozent
zurückgezogener „ungeſetzlicher' Hausbeſitzer Widerſprüche nicht
neuen Mut ſchöpfte. Einſtweilen hat er ſein durch einſtimmigen

vitätt Beſchluß abgeändertes Statut und nur geringe Ausſichten auf
völlige Durchſetzung ſeiner Abſichten

Vor Eintritt in die Verhandlungen zur Tagesordnung trug
em Vorſteher Dr. Lembſer an den Magiſtrat noch einmal die Jnter-

n pellation der ſozialdemokratiſchen Fraktion betreffend die Fleiſch
teuerung und den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf vor. Darin

ichards.
ar 1914

r

r

Preiſen.

2. Viert.

ürlge wurde bekanntlich gefragt:
ccini. Wie ſtellt ſich der Magiſtrat zu der Feſtſtellung, daß die

7 Uhr, Stadt Halle (Saale) noch die höchſten Fleiſchpreiſe
pr. zu verzeichnen hat?

Gedenkt der Magiſtrat die Teuernungsdeputation zu ver-
anlaſſen, den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf in eigener
Regie wie im vorigen Jahre zur Ausführung zu bringen?
Bürgermeiſter von Holly erklärte namens des Magſſtrats,

daß er die Jnterpellation in der Sitzung am nächſten Montag
beantworten würde. Jnzwiſchen iſt ja bekannt geworden, daß der
Magiſtrat am kommenden Donnerstag erſt den Teuerungsaus-
ſchuß über die ſozialdemokratiſchen Anregungen verhandeln laſſen
will. Dann gings an die Tagesordnung!

Geraume Zeit nahm die
Wahl der Mitglieder zu den Kuratorien, Deputationen

und Ausſchüſſen
in Anſpruch, obzwar man ſich darauf 'eſchränkte, ausgeſchiedene
Mitglieder zu erſetzen. Herr Föhring trat als Sprecher des
Wahlausſchuſſes auf. Es iſt unmöglig und auch überflüſſig, die
Namen aller Neugewählten zu nennen. Weichtiger iſt es, feſtzu-
ſtellen, daß der Wahlausſchuß gegenüber der ſozialdemokratiſchen
Fraktion des Kollegiums wenig liberal verfahren iſt. Unſere
Genoſſen hatten in ihrem Verlangen auf Ueberlaſſung weiterer
Ausſchußſitze eine ſtaunenswerte Beſcheidenheit an den Tag gelegt.
Auf die Mitwirkung ihrer Mitglieder in einer ganzen Reihe von
Deputationen und Ausſchüſſen hatten ſie von vornherein ver-
zichtet; ſo z. B. der Schuldeputation, Armendirektion, Geſundheits-
kommiſſion uſw. Trotzalledem haben der Ausſchuß und die Mehr-
heit der Verſammlung nicht einmal den beſcheidenſten Forderungen
entſprochen. Jm Theaterausſchuß wurde ein Sitz beanſprucht
unter beſonderer Berückſichtigung der Tatſache, daß das Stadt
theater ſich in einigermaßen ſchwierigen Verhältniſſen befindet

tnuar:
z. Viert.
o vität

1 Akten

udolph
er Kollo
der.

J

T durch die Gleichgültigkeit des beſitzenden Bürgertums und die
r Konkurrenz der Kinos, und daß es vielleicht möglich wäre, dieſen

Schwierigkeiten in etwas entgegenzuwirken durch die ſtärkere
Jntereſſierung der breiten Maſſen an den Darbietungen unſerer

ueddr. ſtädtiſchen Bühne. Jn dieſer Richtung hätte ein Arbeitervertreter
gewiß wertvolle Fingerzeige geben können. Trotzalledem wählte
man auf zwei freigewordene Plätze in die Theaterdeputation die

prieht: bürgerlichen Stadtvv. Kallmeyer und Hüllemann und lehnte den
n vom Gen. Emmer begründeten Vorſchlag auf Wahl des Gen. Hennig
Jeifen? ab. Nur zwei oder drei Bürgerliche ſtimmten mit unſerer Fraktion.
las vit, Auch im Rechts und Verfaſſungsausſchuß verweigerte man den
aultth verlangten Sitz, ebenſo im Rechnungs-Reviſions-Ausſchuß. Gewählt
mar wurde Gen. Gröbel in die Städtiſche Deputation und den

Petitionsausſchuß; in den Etatsausſchuß, der jetzt nach der Auf-
löſung des Finanzausſchuſſes eine noch größere Bedeutung hat,

4050 kam Gen. Hennig. Dem neugeſchaffenen Sozialen Ausſchuß.,
*2185 der ſieben Mitglieder ſtark ſein wird, gehört auch Gen. Em mer an.

Eine wirkliche Abſtimmung fand nur einmal ſtatt, und zwar bei
räger der Wahl der Straßenbahn-Deputation. Der Wahlausſchuß ſchlug
ngen, neben anderen Herren den Stadtv. Breh mer vor. Das war
reiſe. aber nicht nach dem Wunſche der in der Großinduſtrie tätigen

o erſtklaſſigen Herrſchaften. Sie ließen durch Herrn Kobe an Stelle
u Brehmers Herrn Hoffmann in Vorſchlag bringen, der dann auch

mit 27 gegen 25 Stimmen gewählt wurde. Herr Hoffmann iſt
Generaldirektor der Riebeckſchen Montanwerke, Herr Kobe Auf-
ſichtsratsmitglied dieſer im Kohlenbergbau und der Erzeugung
elektriſcher Energie tätigen Firma. Sollten dieſe Tatſachen nicht
zu denken geben

Dann ſtand zur Debatte der
ſozialdemokratiſche Jnitiativantrag über den Bau von

Kleinwohnungen:
Die Siadtverordneten- Verſammlung wolle beſchließen:

Den Magiſtrat zu erſuchen, dem Ausſchuß zur Beratung der
Frage über Errichtung von Kleinwohnungen
Material zu dieſer brennenden Frage zugehen zu laſſen.

Ferner erſucht die Verſammlung den Magiſtrat, ihr ſchleu-
nigſt eine Vorlage zum Bau von HKleinwohnungen
für Arbeiter zugehen zu laſſen.
Genoſſe Emmer begründete ihn in längeren Ausführungen.

Er ſtellte feſt, daß die Stadtverorordneten die Wichtigkeit des
Baues von Kleinwohnungen ſchon vor einigen Jahren anerkannt
hätten durch Einſetzung eines beſonderen Ausſchuſſes. Leiderokal. habe dieſer außer der konſtituierenden keine einzige Sitzung

h abgehalten. Zur Untätigkeit des mit einer bedeutungsvollen
1. Aufgabe betrauten Ausſchuſſes habe freilich auch der Magiſtrat

mit beigetragen, indem er ihm keinerlei Material habe zugehen
laſſen. Darum würde im erſten Abſchnitt des Antrages erſucht.

I. Um die Notwendigkeit des im zweiten Abſchnitt angeregten Baues
von Kleinwohnungen durch die Stadt oder mit ſtädtiſcher Unter
ſtützung zu begründen, bedürfe es eigentlich keiner Worte mehr.
Der geradezu gemeingefährliche Mangel an guten preiswerten

b Kleinwohnungen in Halle ſei durch die Berichte der Wohnungs-
t inſpektion und des Statiſtiſchen Amtes erwieſen. Am 1. November

ſtanden knapp 1 Prozent Kleinwohnungen leer. Nichts
iſt geſchehen, wodurch das Wohnungselend hättte gemildert werden
können. Eine für den Bau von Kleinwohnungen gegründete
Genoſſenſchaft habe ihren Plan nicht ausführen können wegen
der harten ſtädtiſchen Bedingungen über Straßenausbaukoſten,
und die Bauunternehmer errichten Häuſer mit Kleinwohnungen
überhaupt nicht mehr, weil es ihnen beſonders ſchwer falle, für
ſolche Objekte Hypotheken zu bekommen. Die angeſtrebte Förderung
des Hypothekenweſens iſt ja der eingeſetzten Kommiſſion auch nicht
gelungen; ſie hat nicht einmal über ihre Tätigkeit Be-
richt erſtattet (Znruf: Hört! Hört!) Durch den Abbruch
des Trödel Viertels ſei die Zahl der Kleinwohnungen um
ein beträchtliches herabgemindert worden. und wenn man
nicht annehmen wolle daß es Aufgabe einer Stadt ſein müßte,
ſich zu entvölkern, dann müſſe energiſch und mit nennenswerten
Mitteln an die Löſung der brennenden Frage herangetreten werden.
Die Stadt könne ſelbſt bauen und weiter gemeinnützige Bau
genoſſenſchaften mit billigen zweiten Hypotheken verſorgen. Die
Preiſe der Wohnungen ſteigen fortgeſetzt; für drei
Räume müßten heute bis zu 250 Mk. Miete gezahlt werden. So
viel könne aber eine Arbeiterfamilie mit 1000 oder 1200 Mk Ein
kommen nicht für die Wohnung ausgeben bei der heutigen Teue-
rung der Lebensmittel, und die Folge davon wäre, da ſich viele
Arbeiter mit ſchlechten und unzulänglichen Wohnungen behelfen
müßten zu ihrem und ihrer Familie Schaden Wie groß das
Wohnungselend in Halle ſei, könne man auf Seite 309 des
Verwaltungsberichts für 1912 nachleſen. Es wurde feſtgeſtellt, daß
ſchliefen in einem Falle 11 Perſonen in 5 Betten, einmal 11 Per-
ſonen in 4 Betten, fünfmal 9 Perſonen in 4 Betten, einmal 8 Per
ſonen in 3 Betten, achtzehnmal 5 Perſonen in 2 Betten, viermal
6 Perſonen in 2 Betten. Und ſo weiter! Dieſe Zuſtände
zwingen uns, etwas zu tun in allernächſter Zeit. Vor
allem könnte die Stadt ſelbſt Wohnungen bauen für ihre Arbeiter.
Vor acht Tagen haben Sie hier 80000 Mk. bewilligt für ein Ex-
periment auf einem Gebiet das die Stadt direkt nicht berührt.
Der Bau von Kleinwohnungen iſt kein Experiment. Bedenken
Sie, daß die Seuchengefahr wächſt mit der Verſchlechterung der
Wohnungsverhältniſſe, bedenke der Hausbeſitzerverein auch, daß der
Kleinwohnungsbau durch die Stadt die Jntereſſen ſeiner Mit-
glieder gar nicht berührt und ſtimmen Sie deshalb unſeren An-
trägen zu. Das gleiche hoffen wir vom Magiſtrat.

Bürgermeiſter v. Holly meinte, der Magiſtrat, an den ſich der
erſte Abſchnitt des Antrager richte, habe nichts verſäumt in der
Kleinwohnungsfrage. Jm Gegenteil er ſei rührig geweſen, habe
durch die Wohnungskommiſſion eine rege Tätigkeit entwickelt,
um die Schäden feſtzuſtellen und zu beſeitigen Der Magiſtrat
werde ſich in kürzeſter Friſt ſchlüſſig werden, was weiter geſchehen
ſolle. Er könne heute noch keine Mitteilungen machen, aber ſchon
ſagen, daß das bisher geübte Prinzip fortgeführt werden ſolle:
Förderung des Kleinwohnungshaues durch Unternehmer und
Genoſſenſchaften, denen ſchon jetzt Sparkaſſenkapitalien gegen geringe
Zinſen zur Verfügung geſtellt würden. Jn ſechs Wochen, denke
er, ſei der Plan des Magiſtrats ſpruchreif

Stadtv. Meyer hält die angeſchnittene Frage für die wichtigſte
ſoziale Angelegenheit, warnt aber vor Unterſchätzung der Schwierig-
keiten. Wenn die Stadt für ihre 800 Arbeiter Wohnungen er-
richten wolle, müſſe ſie mindeſtens 200 Häuſer zu je 25000 Mk.
Koſten bauen. Dazu wäre ein Kapital von 5 Mill. Mk. erforderlich;
bei vierprozentiger Verzinſung würden die Wohnungen alſo kaum
unter 250 Mk. abgegeben werden.

Stadtv. Kühme: Weshalb hat Herr Emmer nicht den Zuſammen-
tritt des Ausſchuſſes veranlaßt

Stadtv. Hos: Der Ausſchuß hat Fiasko gemacht Das iſt um
ſo bedauerlicher, als die Wohnungsfrage wichtig iſt, und auch in
Herrn Emmers Ausführungen ſehr viel Berechtigtes
und der Prüfung Wertes war Nach Lage der Sache dürfte
ſich aber doch empfehlen, die Debatte abzubrechen und ſie nach dem
Einlauf der in Ausſicht geſtellten Magiſtratsvorlage wieder auf-
zunehmen.

Die Rednerliſte war ohnehin erſchöpft. Bei der folgenden Ab
ſtimmung wird der erſte Abſchnitt des ſozialdemokratiſchen
Antrages mit 32 Stimmen angenommen, der zweite, wich-
tigere aber gegen die fünf ſozialdemokratiſchen Stimmen ab-
gelehnt. Das iſt zwar bedauerlich, aber uicht zu ändern. Die
ſofortige Bewilligung von Mittein war ja in dem Antrage unſerer
Vertreter überhaupt nicht verlangt, ſondern nur die ernſthafte
Prüfung und Fördernng des Kleinwohnungsbaues als Kampf-
mittel gegen das Wohnungselend Auch die iſt noch nicht herbei-
geführt, aber wenigſtens ſichergeſtellt worden. Und das iſt
auch ſchon ein Erfolg, wenn man bedenkt, wie groß der Ein-
ftuß der Hausbeſitzer im Halliſchen Stadtverordneten Kollegium
iſt, jener Gruppe von Bürgern, von der ein nicht allzukleiner Teil
die geſunde Jdee des Wohnungsbaues durch die Kommune des-
halb bekämpft, weil er aus dem Wohnungsmangel und dem
Wohnungselend., den feuchten Kellerlöchern und Dachkammern,
Profit zieht!

An dritter Stelle der Tagesordnung ſtand diesmal das
Ortsſtatut über die Reinigung öffentlicher Wege,

deſſen Beratung wohl faſt ein halbes Dutzend mal vertagt worden,
auffälligerweiſe ſelbſt noch in jener Stunde, da Schneefall und
Froſt eingetreten waren und diejenigen Mißſtände herbeigeführt
hatten, die zu beſeitigen der Magiſtrat mit dem neuen Ortsſtatut
in der Zukunft beabſichtigt. Den Schlüſſel zu dieſem Geheimnis
bekam der Uneingeweihte in der geſtrigen Debatte, die mit einer
Leidenſchaft geführt wurde, als ob es ſich um die heiligſten Güter
der Nation handelte. Und es waren doch nur Hausbeſitzerinter-
eſſen, um die man ſtritt, von denen man allerdings ſagen muß.
daß ſie zum Teil berechtigt ſind

Auch in Halle iſt es, wie in anderen deutſchen Städten, wieder
holt zu gerichtlichen Streitverfahren darüber gekommen, wer zur
Straßenreinigung verpflichtet iſt. Auf Grund einer alten
„Gaſſenordnung“ vom Jahre 1706., die alſo das ehr-
würdige Alter von 207 Jahren hat, und einer faſt zweihundert-
jährigen Rechtſprechung entſprechend dieſem mittelalterlichen Geſetz
hat das Reichsgericht die Grundſtückseigentümer zur Straßen-
reinigung für verpflichtet erklärt. Das preußiſche Kammergericht
dagegen hat, obzwar Preußen ja auch im Reich liegt, ſie als nicht
verpflichtet bezeichnet. Durch Einrichtung der ſtädtiſchen Straßen
reinigungsanſtalt iſt der Streit im weſentlichen auf außergewöhn
liche Reinigungen der Bürgerſteige, insbeſondere bei Schneefall
und Winterglätte, beſchränkt worden. Mehrfache Verſuche zur Er-
richtung eines Ortsſtatuts über die Straßenreinigungspflicht find bei
der ſchwankenden Rechtsunterlage geſcheitert. Nachdem aber mit dem
1. Jull 1912 das preußiſche Wegereinigungsgeſetz in kraft getreten,
ſchien es dem Magiſtrat angezeigt, zur Schaffung unzweifelhafter
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lokaler Rechtsverhältniſſe ein Ortsſtatut zu errichten. „Ein halbes
Jahr mühſamer, gewiſſenhafter Arbeit habe ich“ ſo meinte Herr
Aſſeſſor Wurm bei Verteidigung der Magiſtratsvorlage in einem
ſchwachen Augenblick, womit er auffälligerweiſe nur Heiterkeit er-
zielte „ein halbes Jahr habe ich an dem Statut gearbeitet“,
und doch fand es ſo lauten Widerſpruch. Schon der Rechts und
Verſaſſungsausſchuß, für den Herr Föhring berichtete, hatte
Einſchränkungen beſchloſſen und wohl ein Dutzend Reden liefen
geſtern in gleicher Richtung im Plenum vom Stapel.

Der Kampf ging im weſentlichen um den 8 2, durch den die
Eigentümer von Grundſtücken an Straßen und Plätzen innerhalb
der geſchloſſenen Ortslage zur Reinigung des Bürgerſteiges oder
Fußweges, ausſchließlich der Reit- und Fahrradwege verpflichtet
werden bei Schneefall und Winterglätte, Verunreinigungen außer-
gewöhnlicher Art, durch Schutt, Scherben und ekelerregende Stoffe
(Kot), ſowie beim Auf- und Abladen von Gegenſtänden. Außer-
dem verlangte man, daß die Reinigungspflicht der Eigentümer
auf die Tageszeit beſchränkt wurde. Andernfalls ſei zu befürchten,
daß die Polizei eines ſchönen Tages, wenn Nachts Schnee falle
oder Schmutz entdeckt würde, die Hausbeſitzer nächtlicherweiſe aus
den Betten hole, um ſie zur Erfüllung der Pflichten des Orts-
ſtatuts anzuhalten. Wer dann dieſer Aufforderung nicht nach-
komme, habe ein Strafmandat zu gewärtigen.

Das ſagte Herr Blumentritt. Er ſcheint eine recht ſchlechte
Meinung von unſerer Sicherheitsbehörde zu haben. Herr Kühme
beantragte Feſtſetzung der Friſt zur außergewöhnlichen Reinigung
auf 7 morgens bis 8 Uhr abends und Streichung des zweiten
Abſatzes im 8 2, alſo Verweigernng der Verpflichtung zur Be
ſeitigung von außergewöhnlichem Schmutz. Noch mancherlei
Einſchränkungen wurden verlangt, aber von den Proteſtlkern
ſchleunigſt wieder zurückgezogen, als die Juriſten aus der Ver
ſammlung erklärt hatten, daß ſie den geſetzlichen Beſtimmungen
zuwiderlaufen würden. Das gab natürlich von neuem ebenſo
große Heiterkeit, als bei Herrn Stadtrat Grote s Abwehr eines
Antrages, alle Verſchmutzungen durch die Straßenreinigung be-
ſeitigen zu laſſen, die mit den Worten ſchloß: „Die Stadt kann
doch nicht hinter jeden Hund einen Mann von der Straßen-
reinigung herſchicken

Bürgermeiſter von Holly betonte ſchließlich, von der Anf-
erlegung neuer Laſten auf die Hausbeſitzer ſei nicht die Rede.
Jm Gegenteil, ſie bemühten ſich, einen alten Zopf los zu werden
Sie ließen ſich von dem Grundſatz leiten: „Wenn die Stadt ihn
nicht beſeitigt, mag der Dreck liegen bleiben Als nun gar der
alte Herr mit dem Reichsgericht drohte, ſtellte der Vorſteher feſt,
davor brauche ſich die Stadtverordneten Verſhmmlung nicht zu
fürchten.

Als ein Redner beantragt hatte. zur Säuberung von Straßen,
die beim Abladen und Aufladen von Gegenſtanden beſchmutzt
werden, die Geſchirrführer zu verpflichten, widerfprach Genoſſe
Emmer dem Verlangen entſchieden. Er wies darauf hin, daß
dieſe Leute gerade genug geveinigt werden durch die Straßen-
polizei-Verordnnng und ſie könnten doch unmöglich Strafe zahlen
für Ereigniſſe. die durch Naturmächte veranlaßt werden, wie z. B.
das Wegwehen von Stroh beim Ausladen zerbrechlicher Sachen.
Emmer wandte ſich ebenfalls gegen die beanſtandeten Teile des 8 2,
betonte aber ausdrücklich, daß eine Regelung der Reinigungspflicht
geſchaffen werden müſſe Aber das Ortsſtatut müſſe klar ſein,
und nicht ſo unklar, wie das vorliegende dieſe Eigenſchaft ſei
ſchon dadurch bewieſen daß ſich nicht einmal die Juriſten darin
zurechtfänden! (Große Heiterkeit.)

Um 8 Uhr kam man endlich zur Beſchlußfaſſung. Mit
ſehr großer Majorität wurde die zeitgemäße Einſchränkung (von
7 Uhr morgens bis 8 Uhr abends) und die örtliche (Reinigungs-
pflicht bei Schnee und Eis auf zwei Meter Beeite) beſchloſſen.
Die Reinigungspflicht der Hausbeſitzer bei ungewöhnlicher
Verunreinigung wird dagegen mit großer Mehrheit abgelehnt.

Wie wird ſich der Magiſtrat mit dem geänderten Statut ab-
finden? Wird er gegen die Hausbeſizzer in deu Krieg
ziehen?!

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 13

Agitiert zur Proteſtverſammlung!
Die Einberufer der am Dienstag, den 20. Januar, abends

8 Uhr, im Volkspark ſtattfindenden Demonſtrationsverſamm.
lung für Ausgeſtaltung und gegen Verſchlechterung des Kog-
litionsrechtes haben ein Flugblatt herausgegeben, das heute
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an die Gewerkſchaftsvorſtände zur Verteilung kommt. Di
werden gebeten die Flug ſchrift am Sonnabend und Sonntag
an ſämtliche Mitglieder auszuhändigen.

Genoſſen! Beſorgt die kleine Arbeit gewiſſenhaft, damit di
Verſammlung am Dienstag eine wuchtige wird.

Parteivorſtand und Gewerkſchaftskartell.

Doch eine neue BauJnnungskrankenkaſſe
Trotz des einſtimmigen Widerſpruchs des Geſellen-

Ausſchuſſes der Bau Jnnung und des Vorſtandes der Allge-
meinen Ortskrankenkaſſe ſoll was man nicht für möglich ge
halten hätte die von der Bau-Jnnung geplante Junge
Krankenkaſſe genehmigt werden. Sie iſt zwar noch nicht end-
gültig genehmigt, aber die Jnnung, die die Wahlen nicht frük
zeitig genug und vor allem im Winter vornehmen möchte, hat
beim Oberverſicherungsamt in Merſeburg angefragt, ob
Vornahme der Wahlen der Ausſchußvertreter jetzt ſchon
ſtattet ſei. Das iſt bejaht worden. So können nun die
Wahlen jetzt vor ſich gehen unter Ausſchluß der
Denn die wenigen Perſonen. die jetzt in Arbeit ſtehen und nur
als Wähler in Frage kommen. ſind die Poliere und ſonſtige
Lieblinge der Unternehmer. Man kann ſich da jetzt ſchon ei:
Bild machen. was für ein Ausſchuß da zuſtande kommt.

Die Jnnung hat auch ſchon, ohne mit dem Geſellenausſchuß
darüber zu beraten, die Wahl auf den 14. Februar 1914 feſt-
geſetzt. Es ſind fünf Vertreter und zehn Erſatzmänner von den
Arbeitgebern und 10 Vertreter und L0 Erſatzmänner von den
Verſicherten zu wählen. Der Jnnungsvorſtand hat ſelbſt
einen Wahlvorſchlag aufgeſtellt, der zur Einſicht ausliegt. Die
Zuläſſigkeit dieſes Verfahrens kann man nicht
eben die Satzung der Kaſſe ſelbſt als ein Geheimnis gehütet
wird. Es iſt hochherzigerweiſe auch zugelaſſen, daß noch an-
dere Wahlvorſchlage bis 30. Januar einzureichen ſind. Das
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Verfahren hierbei und die Wahl ſelbſt iſt ähnlich, wie bei der
Ortskrankenkaſſe.

Die ganze Aktion iſt, gelinde geſagt, eine große Ueber
raſchung. Die neue Kaſſe ſoll erſt vom 1. Juli 1914 ins
Leben treten. Weshalb da plötzlich ſchon annähernd ein halbes
Jahr zuvor die Wahlen? Es ſind doch auch ſonſt nur geringe
Vorbereitungen für das Jnkrafttreten zu treffen, da Bureau
uſw. ſchon durch die alte Kaſſe vorhanden ſind.

An den Bau arbeitern wird es liegen auch wenn die
Kaſſe ſchon ins Leben getreten iſt, ob die Unternehmer-
wünſche alle in Erfüllung gehen.

Jn der geſchloſſenen Stadtverordneten wurde zu
nächſt der Punkt Vermietung von Räumen Neue Promenade 12
vertagt. Sodann wurde bveſchloſſen, den Vertrag mit dem Bau-
techniker Franke betr. das Recht, das Marktſtandsgeld
zu erheben, für aufgehoben zu erklären und die Gr-
hebung von Marktſtandsgeldin eigene Regie
ju übernehmen.

Die öffentliche Volksverſammlung zur Erörterung des
Hirchenaustritts, die am Sonntag vom Komitee Konfeſſions-
los, dem Moniſtenbund und dem Freidenkerverein gemein
ſchaftlich nach dem Volkspark einberufen war, nahm einen
recht bemerkenswerten Verlauf. Zuerſt ſprach Genoſſe Kilian
über Schule, Kirche und Landtag, wobei er die kulturwidrigen
Verhältniſſe im preußiſchen Lande, unter denen die Volks-
erziehung arg leidet, ſcharf geißelte. Er kam am Schluß zur
Betonung der Notwendigkeit unentwegten Kampfes gege
pfäffiſche und politiſche Reaktion. Das zweite Referat hielt
Redakteur Bloßfeld- Leipzig von der Zeitſchrift Das moni-
ſtiſche Jahrhundert. Unter lautloſeſter Stille ſetzte der außer-
ordentlich befähigte Redner der Verſammlung auseinander die
Grundgedanken der kirchlichen und moniſtiſchen Weltanſchau-
ung. Er wandte ſich am Ende ſeiner Ausführungen an die-
jenigen mit der Aufforderung zum Austritt aus der Landes-
kirche, die mit der Kirche bereits innerlich gebrochen hätten.
Beide Redner fanden ſtürmiſchen Beifall. Es folgte freie
Diskuſſion, die ſich bis gegen 3 Uhr mittgs hinzog und
die abgebrochen werden mußte, weil der Saal nachmittags
anderweitig beſetzt war. Es ſprachen Redner von der kirch-
lich- ſozialen Vereinigung, Theologie-Studenten, ein Stadt-
miſſionar und ein „Mann aus dem Volke“, der angab, als
Sozialdemokrat den geiſtigen Zuſammenbruch erlebt zu haben.
Herr Pafter Bröcker hielt ſeine bekannte Rede zur Rettung
der Kirche von neuem, wobei er Mut genug beſaß, ine pfarr-
herrliche Exiſteng weiter zu erſchüttern durch die Feſtſtellung,
die Kirche wolle das Himmelreich auf Erden errichten. Von
den anweſenden Frömmlingen machten während des Schluß-
wortes des Referenten Bloßfeld einige den Verſuch, die Ver-
ſammlung zu ſprengen; ſie waren aber, ehe ſie ſich's verſahen,
von kräftigen Arbeiterarmen an die friſche Luft befördert.
Der Aufforderung, Kirchenaustrittsformulare auszufüllen,
kamen etwa fünfzig Beſucher nach. Der Generalanzeiger
bringt über die Verſammlung einen ſtark mit Unwahrheiten
geſpickten Bericht. Nichtsdeſtoweniger unterlaſſen wir es, da
gegen zu polemiſieren in Würdigung des bekannten Sprich-
wortes von dem vergeblichen Kalinpf der Götter. Aber es ſei
doch feſtgeſtellt, daß die Verwunderung des Berichterſtatters
über den ſpäten Beginn der Verſammlung von ſeiner grenzen-
oſen Unkenntnis des öffentlichen Lebens zeugt. Denn öffent-

Verſ f vor 3212 Uhr über-t r br rer r u 97 117 rtche Der ammn lungen durfen 9
r7 9 9 r r dehaupt nicht erof net werden.

Halliſche Fürſorge für Lungenkranke. Die ärztliche Sprech-
ſtunde und die der Schweſtern wurde im Monat Dezember
589mal in Anſpruch genonmen, und zwar erſtmalig in 95
Fällen. Wuswurfunterſuchungen wurden 48 veranlaßt, davon
ersaben 4 Hausbeſuche wurden von denSchweſtern 577 18 Kranke wurden den zuſtändigen
Kaſſenärzten oder Polikliniken zur Behandlung überwieſen.
Von Unbemittelten, die auf öffentliche Koſten in Heilſtätten
geweſen waren, wurden ambulant mit Tuberkulin 32 Per-
ſonen behandelt. Hauttmpfungen auf Tuberkuloſe wurden 69
vorgenommen davon 40 mit voſitivem Ergebnis. Von den erſt-
malig Unterſuchten teilten 65 Perſonen das Bett mit einer,
4 mit zwei Perſonen. Beſonders zahlreich waren in der letzten
Zeit wieder die Zuweiſungen ſeitens der Wohnungsinſpektion.

a it 1. April 1913 an Tuberkuloſe Ver
ſtorbenen waren der Fürſorgeſtelle ein Drittel vorher vekannt.

tſ chen, daß in weit großerem Umfange noch Tuber-
kuloſen zur Kenntnis
zeitig dafür geſorgt werden kann, daß ſich nicht die Geſunden
an den kranten Angehörigen anſtecken.

Aufhebung einer Polizei Verordnung. Die für den Re-
gierungsbezirk Merſeburg als auch für Halle geltende Polizei
verordnung vom 20. März 1897, wonach den Jnhabern offener
Geſchäftslokale die Verpflichtung oblag, ihren bürgerlichen
Vor und Zunamen an ihren Geſckäftslokalen anzubringen, iſt
vom Regierungspräſidenten aufgehoben worden.

Zu Gerichtsärzten des Oberverſichernngsamts hat das
Königliche Oberverſicherungsamt für den Eiſenbahndirektions-
bezirk Halle für die Zeit vom 1. Januar 1914 bis zum 31. De-
ember 1917 den Königlichen Kreisarzt Dr. Bundt und den

wo r Dr S rraktiſchen Arzt Dr. Kohlhardt, veide hier, gewählt.
Eine Verſammlung der zahnärztlichen Univerſitätsprofeſſoren
fand hier in Halle ſtatt, ſie hat einſtimmig beſchloſſen, für die
Einführung des Dr. med. dent. mit allen Kräften einzutreten.

Stadttheater.
M ws TDie heitere Reſidenz zuſa

Z.

Heute abend wird das reizende Luſtſpiel
ammen mit dem Ballett-Divertiſſement

Mittwoch nachmittag 3 Uhr zum
Sneewittchen und die ſieben Zwerge

Abends zum 1. Male wiederholt Das
t e e hDie Puppenfee gegeben.

ezzren MreBZr e4 Mi kleine Pro e
unbedingt

e 2 R W Don m uMadchen 444 Dem goldenen Weſten. Donnerstag Dperetten-
v r R m r V Tr r m d Ff ritn r M 912mee 44 84 e Cuuulll im Frettag C u uhrung 1 cor23ykli 2 BDnr Leon Leichn m von T t Der ſeobendta 1 el oe Leichnam von Tolſtot. lebendemee 2 narh bo n 5 3 JLeichnam iſt wohl das bedeutendſte dramatiſche Werk des ver-

T. d wer N 5 rſtorbenen ruſſiſchen Dichters. Sonnabend gaſtiert Madame
e w G D.Malfalda Salvatini von der Berliner Hofoper. Die Künſtlerin

5 v- 1. W I M o 94ſingt die Amelig in Maskenball, eine Partie, die j rit be
foriderem Erfolg in Berlin kreiert hat. Sonntag nachmittag

v d 5 d z da d 7 J r r v rwird Die Reiſe um die Erde, abends die Fledermaus gegeben.

Die Eröffnung der Dentſchen-Luftfahrzeug- Ausſtellung im
Stadtſchützenhaus fand am Sonnabend ſtatt. Alle Räume des
Lokals find durch die Ausſtellungsgegenſtände in Anſpruch ge-
nommen, der Saal allein reichte bei weitem nicht aus. Die mächtigſten
Stücke ſind zwei Original-Flugmaſchinen, die eine Flügelſpannung
von 26 und 14 Metern bei einer Länge von über 10 Metern auf-
weiſen. Schwingenflugzeuge von faſt gleichen Dimenſionen ſah
man gleichfalls. Wahre Prachtſtücke ſind die Aeroplan-Motoren,
von denen einer 150 Pferdekräfte und mehr entwickelt. Außer
ParſevalModellen ſind dann noch eine ganze Reihe von Jnſtrumenten
ausgeſtellt, Windmeſſer, Höhenmeſſer, Sextanten, Geſchwindigkeits-
anzeiger uſw. Jn einem anderen Teile des Saales findet eine
Anzahl Flugzeugmodelle allgemeine Beachtung. Man ſollte es
nicht für möglich halten, zu welcher Geſchicklichkeit es ſogar Schüler
ſchon im Bauen ſolcher Flugzeuge gebracht haben. Zu ſtillen
Betrachtungen laden die Ueberbleibſel des Flugapparates ein, der
den erſten deutſchen Rekord (Flieger Americo auf „Aviatik“Doppel-
decker) aufſtellte. Dus Gebiet der Freiballone berühren mehrere
größere und kleinere Ballone. Damit iſt aber noch längſt nicht
der Ueberblick über die Ausſtellungsobjekte erſchöpft. Zu allen
dieſen Dingen kommen dann nun noch die Vorträge hinzu, die
jeden Tag um 5 und 83 Uhr nachmittags von Fachleuten ge-
halten werden.

Roheit eines Studenten. n einem Konzertlobal an verGr. Steinſtraße wurde in der Nacht zum Montag ein junger
Muſiker vom Orcheſter des Stadttheaters durch einen Studen-
ten ſchwer mißhandelt. Dem jungen, überaus ruhigen Men-

ſchen iſt ein Auge direktausdem Kopf geſchlagen
worden. Die Kriminalpolizei hat die Unterſuchung gegen den
rohen Patron bereits W Auch am Montag abend
ſuchte der Menſch wieder Raufhändel in dem gleichen Lokal
zu beginnen. Er rühmte ſich ſeiner „Heldentat“ vom Sonnta
noch und außerdem erzählte er jedem, der es hören wollte, da
auch ihm ſchon viel Blut gefloſſen wäre.

Kleine Nachrichten. Ein acht Jahre alter Schulknabe wurdeam Steg von einem La fuhrwert angefahren und umgeſtoßen.
Er trug leichte Quetſchungen an beiden Beinen davon und
mußte in die elterliche Wohnung gebracht werden. Die Srhuld-
frage iſt noch nicht geklärt. In der vergangenen Nacht fand
in einer in der Friedrichſtraße belegenen Schankwirtſchaft eine
m ſtatt, bei der zwei Männer erheblich verletzt wur
den. Die Täter ſind ermittelt. des Tonrohrkanals wird der Landrain wen rgſchenkenweg und
Steinbruch Galgenberg vom 13. d. M. ab bis auf weiteres für
den Fahr und Reitverkehr geſperrt.

Vereins und Vergnügungskalender.
Oiſe Schrecken der Fremdenlegion betitelt t die

vieraktige Tragödie, welche die kraſſen Zuſtände dieſer be
üchtigten Truppe im rechten Lichte zeigt und die täglich bis

inkl. Freitag in dem beliebten Amerikan-Theater, Gr. Ulrich
ſtraße 20, mit reichhaltigem Programm gezeigt wird.

Aus der Provinz.
Winke für die Landgemeindewahlen.

IV. (Schluß.)
Haben wir uns bisher verbreitet über die Fragen des Wahl-

rechts ſelbſt, ſo ſoll in dieſem letzten Aufſatz einiges über die
Technik der Wahlhandlung vom Tage der Zuſammen-
berufung der Wähler bis zum Schlußakt der Wahlhandlung
geſagt werde

13. Wahltag und Einladung zur Wahl. Alle zwei Jahre
finden nach dem S 58 L.-G.-O. im Monat März die regel-
mäßigen Ergänzungswahlen der Gemeindevertretung ſtatt.
Halten ſich die Ortsbehörden nicht an den Monat März, dann
liegt noch Kein Grund vor, die Wahlen für ungültig zu erklären. Mindeſtens ſieben Tage vor dem Wa ltage
ſind die Wähler durch den Gemeindevorſteher in „ortsüblicher“
Weiſe einzuladen. „Die Bekanntmachung muß den Raum, den
Tag. die Stunden, in welchen die Stimmen bei dem Wahlvor-
ſtande abzugeben ſind, genau bezeichnen.“ Als „ortsübliche“
Bekanntmachung iſt eine Form zu verſtehen, die auf Uebung
beruht, alſo ſchon immer angewendet wurde. Auch hier trifft
Zzu, was unter dem Abſatz „Die Wählerliſten“ im dritten Ar-
tikel ausgeführt worden iſt. Die Feſtſetzung der Wahlzeit
liegt leider in den Händen des Gemeindevorſtehers. Er kann
einen feſten Zeitpunkt (Terminwahl) oder eine nach Anfang
und Ende begrenzte Friſt (Friſtwahl) beſtimmen, an der ſich
die Wähler im Wahllokale einzufinden haben. Das Oberver-
waltungsgericht hat in einem Urteile aus dem Jahre 1908 ge
ſagt, daß die Wähler keinen Anſpruch darauf haben, ohne Zeit
verluſt und ohne Unbequemlichkeit zur Wahl zu gelangen. Wohl
iſt in demſelben Urteil ausgeführt, daß „er hebliche Be
einträchtigungen“ der Wähler tunlichſt ver

ie innerhalb dieſer Grenzen die Wahlzett im einzelnen
Falle zu beſtimmen iſt, unterliegt dem pflichtgemäßen Er-

ſen des Gemeindevorſtandes.“ Wir wiſſen aus Erfahrung,
aß dieſes „pflichtgemäße Ermeſfen“ ſehr oft in der Anſetzung

der Wahl an einem Vormittag betätigt wurde. Alſo auch hier
ein kleines Stück preußiſcher Abſolutismus. Jſt ein feſter
Termin zur Wahl angeſetzt, dann haben ſich die Wähler
alleſamt zu dieſem einzufinden. Nachträglich erſcheinende
Wähler müſſen zur Stimmabgabe zugelaſſen werden, wenn die
Wahlhandlung bei ihrem Erſcheinen im Wahllokal noch nicht
geſchloſſen iſt. Es gibt Wahlleiter, die bei Terminwahlen die
in die Liſte eingetragenen Wähler der Reihe nach verleſen und
nach Verleſung des letzten Namens die Handlung ſchließen,
ohne gefragt zu haben, ob jemand noch abzuſtimmen willens iſt.
Das iſt unſtatthaft; vielmehr muß der Wahlleiter in
irgend einer Form zu erkennen geben, daß er keine Stimme
mehr entgegennimmrt. Bei Friſtwahl müſſen alle die
Wähler, die vor Ablauf der Wahlfriſt im Lokal erſchienen ſind,
gleichgültig um wieviel dieſe Friſt überſchritten iſt, zur Abgabe
ihrer Stimme noch zugelaſſen werden.

14. Wahlvorſtand. Zur Führung der Wahlgeſchäfte ſieht
S 60 L.-G.-O. einen Wahlvorſtand vor, der aus einem Vor
ſteher und zwei Beiſitzern beſteht. Als Vorſteher gilt der
Gemeindevorſteher oder ein von letzterem beſtimmter Schöffe.
Die Beiſitzer müſſen durch die Wahlverſammlung gewählt
werden. Unzuläſſi
vorſteher ernannt werden. Ein Vorſchlag des Vorſtehers
etwa derart: „Jch ſchlage Jhnen den Herrn Lehrer Kunze als
Protokollführer und Schöffe Müller zum Beiſitzer vor, Sie ſind
wohl damit einwerſtanden,“ iſt, wenn er ohne Widerſpruch ge
laſſen wird, gleichzuachten der Wahl durch die Verſammlung.
Die Wähler ſollten ſich in allen Fällen das Recht der Beiſitzer
wahl dadurch nicht nehmen laſſen und darum rechtzeitig er-
ſcheinen. Es ift ihr gutes Recht, und ihre Pflicht zugleich, die
Zuſammenſetzung des Wahlvorſtandes ſo vorzunehmen, daß
eine unparteiiſche Geſchäftsführung ſichergeſtellt iſt. Voll
kommen irrrümlich iſt es von unſeren Genoſſen, anzunehmen,
daß ſie auf den Beiſitzer verzichten müßten, der als Proto-
kollführer fungieren ſoll, weil ſich niemand zutraut, das
Protokoll zu führen. Hier darf nicht vergeſſen werden, daß
neben den beiden Beifitzern ein beſonderer Prototollführer
beſtimmt werden kann, der nicht zum Wahlvorſtande gehört.
Begibt man ſich des Rechts, zwei Beiſitzer zu wählen, ſo wird
immer die Gegenſeite die Mehrheit im Wahlvorſtande haben;
was das bei den Befugniſſen des letzteren bedeutet, braucht
nicht näher ausgeführt zu werden. Nicht unerwähnt ſoll bleiben,
daß die Wahl der Beiſitzer nicht aus derjenigen Abteilung zu
geſchehen braucht, die gerade die Wahlhandlung auszuüben
beabſichtigt.

15. Wie wird abgeſtimmt? Jeder Wähler muß dem Wahl
vorſtande mündlich zu Protokoll erklären, wem er ſeine
Stimme geben will. Er hat ſo viel Perſonen zu nennen, wie
gewählt werden ſollen. Nennt er weniger, ſo beſchränkt er
ſein Wahlrecht, nennt er mehr, dann iſt ſeine ganze Abfſtim-
mung ungültig.

16. Wer gilt als gewählt? Gewählt iſt derjenige, der bei der
erſten Abſtimmung die meiſten Stimmen auf ſich vereinigte
und zugleich mehr als die Hälfte aller Stimmen
erhalten hat. Einen Unterſchied kennt die L.-G.-O. bei der
Stimmenzählung nicht, d. h. es wird nicht unterſchieden
zwiſchen gültigen und ungültigen Stimmen. Alle abgegebenen
Stimmen, ob ſie auf Namen nicht vorhandener, nicht erkenn
barer oder nicht wählbarer Perſonen abgegeben ſind oder nicht,
ſie werden bei Berechnung der abſoluten Zahl mitgerechnet.
Hat ſich eine Mehrheit im obigen Sonne ergeben, ſo findet
engere Wahl ſtatt zwiſchen denen, die die meiſten Stimmen er
halten haben vorausgeſetzt, daß es wählbare Perſonen ſind;
denn es könnte auch der Fall gedacht werden, wie die merſten

Stimmen auf nichtwählbare Perſonen gefallen wären, dam
hätte nicht eine engere, ſondern eine Neuwahl ſtattzufinden.

17. Engere Wahl. Unſtatthaft iſt es, die engere Wahl un
.nittelbar im Anſchluß an die erſte Wahl vorzunehmen. Da
auch diejenigen Wähler, die im erſten Gange ihr Wahlrecht
nicht ausübten, berechtigt ſind, an der engeren Wahl teilzu-
nehmen, ſo muß begreiflicherweiſe die Bekanntmachung zur
engeren l an den ganzen Wählerkreis gerichtet
ſein. Es gibt allerdings eine Möglichkeit, bei der anſchließend
an die Hauptwahl die engere vorgenommen werden kann, ohne
die Ungültigkeit der Wahl herbeizuführen. Das wäre, wenn
ſämtliche in der Wählerliſte Verzeichneten am
engeren Wahlakt teilnehmen würden. Eine Möglichkeit, die
wohl kaum ſchon eingetreten iſt, noch eintreten wird. Die Feſt
ſetzung der engeren hl geſchieht nicht durch den Gemeinde-
vorſteher, ſondern durch den Wahl vorſtand. Die Bekannt-
machung hat zu erfolgen ſpäteſtons am ſiebenten Tage
nach der erſten Wahl, aber auch nicht ſpäter als ſieben
Tagevorderengeren Wahl. Bei der Abſtimmung der
engeren Wahl tritt inſofern gegen die erſte Wahl eine Aende-
rung in der Stimmenzählung ein, als alle Stimmen, die auf
andere als zur Wahl ſtehende Namen lauten, gleichgeachtet
werden den nicht abgegebenen. Die einfache Stimmenmehrheit
genügt; bei Stimmengleichheit entſcheidet das durch die Hand
des Wahlvorſtehers gezogene Los.

Einſprüche gegen die Gültigkeit der Wahlen ſind inner-
halb zwei Wochen nach Bekanntgabe des Wahlergebniſes
beim Gemeindevorſteher anzubringen.

18. Aufenthalt im Wahllokale. Die Anweſenheit von Mit
gliedern anderer Wahlabteilungen oder nichtſtimmberechtigten
Perſonen iſt nicht verboten. Nach einem Mirniſterial-
erlaß aus 1883 ſoll der Aufenthalt im Wahlraume nur be-
ſchränkt werden, ſoweit es aus räumlichen Gründen oder ſonſt
im Jntereſſe der öffentlichen Ordnung notwendig iſt.

Damit ſollen die Aufſätze beendet ſein. Obwohl noch vieles
geſagt werden könnte, müſſen wir hier darauf verzichten, denn
der verfügbare Raum des Volksblatts iſt nicht groß genug, um
lückenlos die L.-G.-O. mit ihren vielen Kommentaren zu be-
handeln. Dennoch glauben wir, daß in den Aufſätzen manches
dargetan ſein wird, was bei den bevorſtehenden Landgemeinde-
Wahlen den Parteigenoſſen wichtige Fingerzeige geben wird.

Eine landwirtſchaftliche Ausſtellung der Provinz Sachſen.
Die Landwirtſchaftskammer der Provinz Sachſen plant aus

Anlaß des hundertjährigen Beſtehens der Proving im Jahre
1915 die Veranſtaltung einer großen land wirtſchaftlichen Pro
vinzialausſtellung. Ueber den Ort und die Zeit ſoll in der
demnächſt ſtattfindenden Plenarſitzung der Kammer Beſchluß
gefaßt werden. Es kann ſich natürlich nur um die beiden

Neues Nichts neues!
Der Streikende wird verurteilt, der Arbeitswillige freigeſprochen.

Die vom Schöffengericht in Hettſtedt in letzter Zeit gefällten
Streikurteile haben weit über unſeren Bezirk hinaus Aufmerkſam-
keit und Entrüſtung hervorgerufen. Hat es doch das Gericht fertig
gebracht, einen an den im Herbſt vorigen Jahres durch das hals-
ſtarrige Unternehmertum hervorgerufenen Maurerſtreik beteiligt
geweſenen Arbeiter zu ſechs Wochen Gefängnis zu verurteilen, weil
er eiues jener „nützlichen Elemente“ mit dem Wörtchen: Pfui!
begrüßte. Und das, obwohl der durch ſeine Gegnerſchaft zur
modernen Arbeiterbewegung bekannte Amtsanwalt „nur“ eine
Woche als ausreichende Sühne erachtete. Dieſes ungeheuerliche
Urteil iſt ja inzwiſchen vom Halliſchen Berufungsgericht ganz er-
heblich korrigiert und auf die beantragte eine Woche erkannt worden.
Jeder mit dem Weſen der wirtſchaftlichen Kämpfe Vertrauten wird
zugeben müſſen, daß auch dieſe Strafe noch hart genug iſt ge-
meſſen zumal an den Ungeheuerlichkeiten, die die Reuter und
Konſorten ſtraflos begehen konnten. Die Anſicht des Landgerichts
ſcheint jedoch auf die Heltſtedter Schöffenrichter ohne nennens-
werten Einfluß geblieben zu ſein, denn in der letzten Sitzung
fällten ſie wieder zwei Urteile, die ſicherlich in weiten Kreiſen nicht
verſtanden werden. Das Schöffengericht verurteilte nämlich einen
bisher völlig unbeſtraften erſt 17 Jahre alten Streikenden
wegen Streikvergehens wieder zu einer hohen Gefängnisſtrafe und
ſprach einen wegen allerlei Delikte mehrfach vorbeſtraften
Arbeitswilligenanführer von der Anklage des Betruges
frei. Von Rechts wegen!

Der Streikende war der 17 jährige Maurer Richard Frenzel
aus Oberwiederſtedt, der ſich dadurch gegen den berühmten 8 153
der Gewerbeordnung vergangen haben ſollte, daß er den arbeits
willigen Maurer Robert Arndt aus Arnſtedt beläſtigt haben
ſoll durch das Zurufen der nach der Anklage „ungefähr“ ſo
lautenden Worte: „Schämſt Du dich nicht, andereu in den
Rücken zu fallen und mit ſo einer Löffelgarde zu
arbeiten? Warte nur, wir kommen ſchon noch zuſammen.“
Dem ſchnell per Rad herbei eilenden Gendarmen gegenüber gab
der junge Mann an, er habe weiter nichts getan als geſagt:
„Arndt ſolle ſich ſchämen, den Streikenden in den Rücken zu
fallen das werde doch wohl noch erlaubt ſein.“ Daß et
was derart Fürchterliches in unſerem Rechtsſtaat eben nicht er
laubt iſt, wurde in der Verhandlung vom Amtsanwalt recht
deutlich zum Ausdruck gebracht, indem er trotz der Jugend
und Unbeſcholtenheit des Angeklagten eine exemplariſche
Strafe für angebracht hielt, da das Recht auf Arbeit,
das durch den Terrorismus der Streikenden nachgewieſenermaßen
illuſoriſch gemacht wurde, mit den ſchärfſten dem Staate
zur Verfügung ſtehenden Mitteln geſchützt werden
müſſe. Der Kronzeuge des Anklägers hatte als Hauptbelaſtungs-
zeuge bekundet, die Beläſtigungen und Bedrohungen ſeitens der
Streikenden ſeien derart geweſen, daß er und die übrigen Arbeits-
willigen ſich veranlaßt geſehen hätten, 14 Tage lang ihre erſprieß
liche, dem Scharfmachertum helle Freude bereitende Tätigkeit ein-
zuſtellen. Gemäß dem Antrage des Amtsanwalts wurde der
junge Menſch zu einem Monat Gefängnis verurteilt. Jn
der Urteilsbegründung wurde geſagt, daß es bedauerlich ſei, daß
die eigentlich Schuldigen, die ſo junge Burſchen zu den
Frnten aufhetzten, nicht zur Verantwortung gezogen werden
önnten.

Es wäre müßig, über dieſen Satz des Urteils auch nur ein
Wort zu verlieren; aber es iſt charakteriſtiſch, daß die Feſtſtellung
dieſer angeblichen Lücke im Geſetz zuſammenfällt mit der For
derung der Jnduſtrieſcharfmacher, die bloße Aufforderung zum
Streik unter Strafe zu ſtellen.

Der Arbeitswillige, der wegen Hausfriedensbruchs, Diebſtahls
und Betruges wiederholt vorbeſtrafte Maurerpolier Ernſt
Freymann aus Berlin, gegen den bald darauf verhandelt wurde,
war des vollendeten Betruges angeklagt. Dieſes nützliche
Element war mit zwölf angeworbenen Arbeitswilligen den Unter
nehmern zu Hilfe geeilt und hatte für ihren Führer, den Bau
unternehmer Stieler, Maurerarbeiten im Akkord am neuen
Rathauſe übernommen. Er hatte ſich, wie ſeinerzeit behauptet
wurde, durch Vermittlung eines hohen ſtädtiſchen Beamten, in einer
Patriotenkneipe einquartiert und dem Gaſtwirt gegenüber die
Garantie für die Bezahlung des Koſtgeldes und der Zechſchulden
übernommen. Wie die angenehmen Mitbürger in Hettſtedt auf
getreten, dürfte noch in friſcher Erinnerung ſein. Als der Unter-
nehmer einen Teil ſeiner „Lieblinge“ entbehren zu können glaubte,kam es, wie das bei den von Land zu Land reiſenven Gentlemen

meiſt üblich iſt, zu Differeuzen, und am andern Tage war Freymann
mit neun ſeiner tapferen Geſellen ſpurlos verſchwunden. Daß der
Abzug der Unternehmerhilfstruppe bei Nacht und Nebel erfolgte,
hat nicht etwa ſeinen Grund darin, um den Wirt um die Zeche
zu prellen, o nein, ſo etwas tun Hintze- und Katzmarek Leute
nicht. So auch hier. Von Berlin aus ſchrieb Freymann dem
Wirt, der Bauunternehmer Stieler müſſe die Schuld begleichen
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da dieſer m noch /5 Weark ſchulde. Da der Unternehmer die
Richtigkeit einer ſolchen Forderung beſtritt, mußte auf erſtattete
Anzeige hin derſelbe Stagatsanwalt, der vorher eine ſo kräftige
Lanze für die des verſtärkten Schutzes dringend bedürftigen
Arbeitswilligen brach, gegen den vermeintlichen Schützling wegen
Betruges vorgehen. Da der als Zeuge vernommene Wirt eine an
ihn gerichtete Frage, ob er dem F. auch kreditiert hätte, wenn er
gewußt hätte, daß er am Freitag kein Geld bekomme, verneinte,
mußte der Staatsanwalt argumentieren, daß der Angeklagte den
Wirt argliſtig täuſchte und ſich demnach des Betruges ſchuldig
gemacht habe. Der Durchbrenner gab zu ſeiner Entſchuldigung an,
daß er die Schuld bezahlen wollte und nur daran gehindert wurde,
weil ihm das ganze Geld von den abgereiſten Mit-
arbeitzwilligen abge nommen worden ſei. Seine an
gebliche Forderung an den Unternehmer konnte er nicht nachweiſen,
da er, „infolge Gehirnerweichung gedächtnisſchwach“
ſei. (Die Steuerzahler von Hettſtedt werden wohl nicht beſonders
darüber erfreut ſein, daß das mit ihrem Geld aufgeführte Rathaus
von gedächtnisſchwachen, gehirnkranken Leuten gebaut wurde.
Für das Gericht war die Beteuerung des „Gedächtnisſchwachen“,
doß ihm jede Betrugsabſicht ferngelegen, Veranlaſſung genug,
diesmal dem Antrag des Staatsanwalts nicht zu folgen, ſondern
auf Freiſprechung zu erkennen. Die Begründung des Urteils
war, wie im vorhergehenden Falle, gleichfalls recht intereſſant:
In Anbetracht der vielen Vorſtrafen des Angeklagten ſei der
Verdacht einer betrügeriſchen Abſicht ſehr naheliegend, ein Beweis,
daß Freymann ſchon bei Jnanſpruchnahme des Kredits die Abſicht
hatte, nicht zu zahlen, laſſe ſich jedoch nicht erbringen!!

Mehr als jeder Kommentar wirkt die feſtſtehende Tatſache, daß
der Verurteilte ein junger, bislang völlig unbeſtrafter
Streikender, der FJreigeſprochene hingegen ein wegen
Hausfriedensbruchs und Eigentumsvergehens vielfach vorbeſtrafter
Arbeiswilliger war. Ja, ja: „Wir Arbeitswilligen können

Merſeburg. Die Ausgabe und der Umtauſch der
Quittungs!larten für Jnvalidenverſicherungsmarken findet für
die Mitglieder der nachbenannten Kaſſen: 1. Allgemeine Orts-
krankenkaſſe, 2. Fabrikkrankenkaſſe der Firma C. W. Julius
Blanke Co., 3. Fabrikkrankenkaſſe der Firma Th. Groke,

Fabrikkrankenkaſſe der Firma Gebr. Dietrich (Königsmühle) bei
dieſen Kaſſen ſelbſt, alſo nicht mehr durch die Polizeiverwaltung ſtatt.

Eilenburg. Wahlbetracht ungen. Wie bereits berrch-
tiet, hat auch bei der letzten Stadtverordnetenwahl in der dritten
Abteilung die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft'einen g.änzen-
den Sieg davongetragen, was allerdings mit Beſtimmtheit vor-
ausgeſagt werden konnte. Aber gerade dieſe Siegesſicherheit
lähmte die ganze Wahlaktion innerhalb der ſozialdemokrati-
ſchen Partei. Erhielten die beiden ſozialdemokratiſchen Kan-
didaten auch zirfa 30 Stimmen weniger als bei den November-
wahlen, ſo ift dies nur eine Erſcheinung, die bei kurz hinter-
einander ſtattfindenden Wahlen ſich überall bemerkbar macht,
zumal wenn ſchon vorher ein ſchöner Sieg gewiß iſt. Die
ſogenannten „Bürgerlichen“, das bunt zuſammengewürfelte
Konglomerat vom gelben Unterſtützungsverein bis zu den
Bahn- und Poſtvereinen, hatten mit dem größten Eifer ge-
arbeitet, um wenigſtens dieſe beiden Mandate der dritten Ab-
teilung für ſich zu retten. Ein „Flugblatt“ der Himmel
behüte den Schöpfer vor ähnlichen Unglücksgeburten! ſollte
der ſtaunenden Welt in abſchreckender Weiſe zeigen, wie die
Sozialdemokratie ihre kommunale Tätigkeit zugunſten der
Partei ausnutzt. Es geſchähe dieſem Geſchreibſel zu viel Ehre,
näher darauf einzugehen, denn der Jnhalt war ſo dürftig, daß
ſich nicht einmal ein Verleger für dieſes unglücksſelige Geiſtes-
produkt gefunden hatte. Es ſcheint aber, daß man dem Flug-
blatt ſelbſt nicht viel Zutrauen ſchenkte und von vornherein
daran zweifelte, durch dieſes Produkt einen einzigen Wähler
der Sozialdemokratie abſpenſtig zu machen, weshalb man zu
anderen Mitteln griff. Am Wabltage voſtierte man als
Liſtenführer für das nationale Gemengfel drei Wertimeiſter
aus drei verſchiedenen Betrieben ins Wahllokal. Aber ſchon
am Schluß des erſten Wahltages bemerkten die Hintermänner
dieſer den Wahlakt überwachenden Perſonen, daß auch dieſes
Mittel nicht fruchtete. Alles, was damit allenfalls erreicht
werden konnte, war, daß vielleicht einige ſozialdemokratiſche
Wähler vom Wahltiſch ferngehalten wurden. Am anderen
Tage ging aber das „Schleppne“ los, und zwar in ſo inten-
ſiver Weiſe, daß ſelbſt die Eilenburger „Neueſten“ Nachrichten
davon zu berichten wußten. Es half aber alles nichts. Trotz
aller Anſtrengung brachte man es auf ganze 371 Stimmen,
während unſere Genoſſen 6857 Stimmen erhielten. Die dritte
Ableilung gehört eben der Sozialdemokratie und wird auch
für immer deren Beſitz bleiben. Wenn die Gegner wirklich
glaubten, bei aller Anſtrengung noch einmal die zwei Mandate
für ſich zu erobern, ſo wird dieſer böſe Reinfall ihre Hoff-
nungen wohl für immer zerſtört haben.

Mansfeld. Die Prügelei auf der Klippmühle,
über die wir damals berichteten, ſtand in der letzten Sitzung
des Schöffengerichts zur Verhandlung. Unter der Anklage,
den Wirt Schuhmann und deſſen Sohn mit Fäuſten und
Stühlen geſchlagen zu haben, ſtanden die Bahnarbeiter Hoſeck,
Blazek und Skoumal, ſämtlich aus Böhmen gebürtig. Durch
die Beweisaufnahme konnte nur den erſten beiden Angeklagten
die Beteiligung an der Mißhandlung und dem Hausfriedens-
bruch nachgewieſen werden. Skoumal wurde freigeſprochen,
Hoſeck zu 6, Blazek zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt. Die
Unterſuchungshaft wurde ihnen nicht angerechnet. Schuld an
folchen Vorkommniſſen tragen die Unternehmer, die zum
„Schutz der nationalen Arbeit“ ſolch rohe Elemente ins Land
locken und einheimiſche Arbeitskräfte zurückweiſen.

Wittenberg. Eine Anekdote von der Erſtürmung
Wittenberg s. Unſere Lutherſtadt wurde am 13. Januar 1814
durch die Preußen unter dem General Tauentzien, der dafür den
Beinamen Tauentzien von Wittenberg erhielt, erobert. Von dieſer
Eroberung nun wird folgende luſtige Geſchichte erzählt: Der
franzöſiſche Kommandant der Feſtung La Poype, der in dem noch
heute erhaltenen Gaſthof zur Weintraube am Markte wohnte, ſaß
eines Tages, nachdem ſich die preußiſchen Belagerungswerke der
Stadt bereits ganz dicht genähert hatten und das mörderiſche
Feuer ihrer Geſchütze die von den Franzoſen in der Lutherkirche
angelegten Pferdemühlen zum Teil vernichtet hatte, die Feſtungs-
werke ſchon bedeutend beſchädigt waren, mitten in ſeiner Stube,
um ſich von ſeinem Kammerdiener den Bart abnehmen zu laſſen.
Der Kommandant war gerade eingeſeift, als ihm ein preußiſcher
Parkamentär gemeldet wurde. La Poype befahl, den feindlichen
Offizier einzulaſſen, und nachdem er ſich artig genug des eingeſeiften
Bartes halber entſchuldigt und dem Offizier zum Sitzen genötigt
hatte, begann dieſer den General von den glänzenden Siegen der
Allierten zu unterrichten und ihn über ſeine eigene bedenkliche
Lage aufzuklären. Zugleich überbrachte er im Namen des Generals
Tauentzien eine Aufforderung zur Uebergabe der Feſtung. Allein
La Poype antwortete ſehr beſtimmt, er „wäre entſchloſſen, ſich mit
den Seinen unter den Trümmern der Feſtung begraben zu laſſen.“
Der preußiſche Offizier, ärgerlich, ſeine Beredſamkeit unnötig ver-
ſchwendet zu haben, lehnte das ihm von La Poype angebotene
lejeuner à la fonrehette, das die gute Lage der Belagerten zeigen

ab und ſagte beim Abſchiede „Leben Sie wohl, mein Herr

Sie ſchicken den freundlichen Friedensboien zurück, allein vielleicht
erhalten Sie von uns eine minder höfliche Kunde, welche abzu
lehnen nicht in Jhrer Gewalt ſtehen dürfte.“ Der Franzoſe zuckte
lächelnd die Achſeln und ließ ſich vollends den Bart ſcheren, während
der Parlamentär durch eine kleine Pforte unfern der Lutherkirche
aus der Feſtung gelaſſen ward und ſchnell zu den Preußen zurück-
kehrte, ſo ſchnell, daß La Poype noch auf dem Stuhle mitten in
ſeiner Stube ſaß, wo eben der Kammerdiener das Raſieren be-
i hatte, als die Belagerer ein neues furchtbares Feuer auf
die Feſtung begannen und eine der erſten Kugeln klirrend durch
das Fenſter gepflogen kam und dicht vor La Poype in den Fuß-
boden ſchlug. Mit einem lauten „Foudre!“ ſprang La Poype vom
Stuhle auf, und als die erſchrockenen Hausgenoſſen mit blaſſen
Geſichtern herbeiſtürzten, um ſich von dem Schaden, den die Kugel
angerichtet, zu überzengen, ſprach der Franzoſe ganz naiv: „Der
preuſiſch Offizier aben Recht gehabt er aben ſchnell Parole geholt
und mir geſchickt ein moindre artig Ambaſſadeur, als er geweſen
ſein ſelbſt.“ So die Anekdote, und das zugemauerte Loch in der
Decke des Gaſthofszimmer in der Weintraube, wo jene Kugel
durchgeſchlagen haben ſoll, wurde noch lange Jahre nachher an
geblich gezeigt.

Strafkammer. Der Bankſchwindler Löſche aus
Bernburg, der ſeinerzeit bei der Mitteldeutſchen Bank durch
einen falſchen Scheck 5500 Mk. erſchwindeln wollte, ſtand dieſer
Tage vor der Wittenberger Strafkammer. L. hatte ſich be-
kanntlich der wider ihn ſchwebenden Verhandlung durch die
Flucht aus dem Amtsgerichtsgefängnis entzogen und wurde
erſt geraume Zeit ſpäter wieder erwiſcht. Er iſt ſchon vor-
beſtraft und erſt 20 Jahre alt; in der Verhandlung ſuchte er
ſich herauszureden, wurde aber im vollen Umfang für ſchuldig
erklärt und zu 4 Jahren Zuchthaus verurteilt. Ebenfalls
in ſchwere Strafe genommen wurde der Maurer Döring, der
des Widerſtandes gegen die Staatsgewalt und der ſchweren
Körperverletzung angeklagt war; auch er iſt ſchon vorbeſtraft.
Durch die Beweisaufnahme überführt, wurde er, obwohl er die
Schuld PVeſtritt, zu vier Jahren Gefängnis beſtraft.

Poſagautomaten für 5-, 10-Pf.-Marken und Poſt-
karten ſind auf dem Markte am Reſtaurant zur Weintroube
aufgeſtellt worden.

Theater und 2.euſik.
Das Mädchen aus dem goldenen Weſten. Oper in drei Auf-

zügen von Gigcomo Puccini. (Erſtaufführung).“) Bei
der Beurteilung eines muſikaliſchen Bühnenwerkes muß die Auf
merkſamkeit zunächſt dem Textbuch gelten. Die Geſchichte der
Oper zeigt immer wieder, daß das künſtleriſche Niveau der ganzen
Gattung von der Qualität des Librettos abhängig iſt. Den Opern
Vincis und Porporas im 18. Jahrh. war das Textbuch nicht viel
mehr als ein Vorwand, auf dem Theater ihre göttlich leichte
Muſik ſpielen zu laſſen, der große Librettiſt Metaſtario ſchuf dann
die Regeneration der Oper, da er dramatiſch konziſe, freilich mit
lyriſchen Ergüſſen reich geſegnete Terxtbücher ſchrieb, die Joh.
Ad. Haſſe und ſeine Schüler komponierten. Glucks bedeutende
Reform iſt zum großen Teil ſeinem Textdichter Calſabigi zuzu-
ſchreiben Mozarts Bühnenwerke man denke an Cosi fan tutte

ſind wegen ihrer unmöglichen Texte zum Teil für uns verloren.
Meyerbeers Kunſt verdankte wieder ihre ungeheure Beliebtheit
nicht zum mindeſten der höchſt geſchickten erfolgreichen
Librettiſtik Eugene Scribes. Wagners grundlegende Refor-
mation beſtand dann vor allem in der Vereinfachung des
Textbuches zu einem Drama mit pſychologiſcher Herausarbeitung
von Jdeen und Charakteren. Die jüngſte Zeit gibt uns auch
Beweiſe. Richard Strauß' Salome nach Oskar Wildes genialem
Drama wird als geſchloſſenes Kunſtwerk immer den Roſenkavalier
oder gar die Ariadne auf Naxos, jene literariſche Ungeheuerlich-
keit Hoffmannsthals, überragen. Eine der bedeutendſten Opern-
ſchöpfungen unſerer Tage: Der ferne Klang von Franz Schrekker,
verdankt ihre ſtark eindringende Wirkung auch mit dem pfycho-
logiſch vertieften Libretto. Es wäre ſchwierig, prinzipielle For-
derungen für ein Textbuch aufzuſtellen. Ob es den lite-
rariſchen Wert eines Leſedramas haben ſoll, iſt nicht unbedingt
zu bejahen. Etwa ein Drama von Jbſen zu vertonen, wäre
unſinnig. Man wird dieſer feineren Graphik der Seelenſchilderung
mehr eine, gröbere holzſchnittartige im muſikaliſchen Libretto ent-
gegenſetzen, ſo daß der Muſik nichts von ihrer Aufgabe genommen
wird, Schattierungen zu geben. Vor allem iſt wirkliche Handlung
nöttg. Aber ſie allein genügt nicht, ſie iſt in jedem Kino-Drama,
der letzten Ausgeburt unſerer modernen Unkunſt und Unkultur,
zu finden. Eine ethiſche Jdee muß das ganze a deln. Das
Libretto zu dem Mädchen aus dem goldnen Weſten iſt außer-
ordentlich geſchickt angelegt. Jn drei Akten wird uns das
Leben kaliforniſcher Goldgräber in ſchillernden Farben gemalt.
Wir beobachten die von Geldgier gehetzten unſeligen Exi-
ſtenzen, die nach Tageslaſt des Abends in der Wirtsſtube ſitzen
bald luſtig bei Spiel und Sang, bald traurig im Gedenken
an die verlaſſene Heimat. Wir lernen die Unerbittlichkeit ihres
Daſeins kennen, die Lynchjuſtiz, die ſich ſelbſt zu ihrem Rechte
verhilft. Und all dieſe Roheit wird veredelt durch ein ſchlichtes
Mädchen Minnie, die dieſen harten Menſchen Wirtſchafterin,
Lehrerin, Freundin iſt. Alle verchren, viele lieben ſie, vor
allem Jack Rance, der Scheriff, der berufen iſt, die Ordnung
dort aufrecht zu erhalten, ein brutaler hinterliſtiger Kerl, der
durch Gewalt erreichen will, was ihm Minnie verſagt. Jhm
gegenüber ſteht Did Johnſon, ein von Natur guter Menſch, der
als Sohn ſeines Vaters deſſen Beruf des Räuberhandwerks
übernehmen mußte. Er liebt Minnie, großes Vertrauen adelt
ihn, er ſtiehlt nicht, wiewohl ihm die Gelegenheit gegeben iſt.
Aber er gerät in die Hände des Scheriffs. Minnie ſteht zwi-
ſchen den beiden Männern. Eine Partie Kartenſpiel ſoll ent-
ſcheiden, ob der Räuber ihr oder Jack Rance gehört. Sie
ſpielen Minnie ſcheint zu verlieren, ſie fingiert eine Ohn-
macht, Rance holt ihr zu Trinken, da tauſcht ſie ſchnell die
Karten, gewinnt, und als ihr Freund ſpäter doch als Räuber
gehängt werden ſoll, wird es ihr leicht, jene unglücklichen Gold-
gräber umzuſtimmen, indem ſie alle an die von ihr erwieſenen
Wohltaten gemahnt. Die Knappheit des ganzen, die Unerbitt-
lichkeit des Geſchehens ſind von größter dramatiſcher Wirkung.
Trotzdem bleibt dies Drama nur Kinokunſt. Die ethiſche Jdee,
durch die Liebe einer reinen Seele den Verbrecher zu einem
ganzen Menſchen zu erlöſen, wird auf das brutalſte ins Ge-
ſicht geſchlagen wenn die Heldin mittels Falſchſpielens dem
Schickſal die erwünſchte Richtung gibt. Es bleibt alſo nur
Schauerdramatik übrig, die mit Kunſt nichts mehr zu tun hat.
Denn rein Virtuos-Artiſtiſches hat ebenſo wenig eine Exiſtenz-
berechtigung wie die reine Sinnlichkeit. Sittliche Jdeen ſind
latent oder deutlich greifbar in aller wahren Kunſt enthalten.

Es iſt ein Jammer, daß Text einem Muſiker wie
Puccini in die Hände geriet, denn ſo hat ein Künſtler von
größten Fähigkeiten ſich an eine wertloſe Aufgabe verſchwen
det. Freilich iſt es für Puccini charakteriſtiſch, daß er Texte
wie Tosca oder Das Mädchen aus dem goldenen Weſten kom
poniert. Dieſe leere Senſakionsdramatik gibt ihm die Mög-
lichkeit, ſeine geſchickte Jlluſtrationsgabe zu zeigen. Seine

dieſer
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Parkikur iſt überſichllich wie alle neuſtalieniſchen Opern in etJnſtrumentation, die ſeinſinnig den jeweiligen Stimmungs-
gehalt ausdrückt. Jn der Harmonie iſt Puccini durchaus
modern, Ganztonfolgen und Quintfortſchreitungen liebt er
ſehr, dazu verwendet er häufig Sekunden- oder Septimen-
klänge, die bei ihm durch ihre Lage und Orcheſtration ſehr weich
klingen, ſo daß klanglich ſein Orcheſter oft in aufgelöſten, war
men, weichen Farben geſtimmt iſt. Es iſt auffallend, wie
Puccini, ebenſo wie Strauß und andere der Modernen, bei
allen Stellen hoher Feierlichkeit die ſonſt ſo häufige tonale
Verſchwommenheit aufgibt, um ſtreng in einer ausgeſprochenen
Tonart zu bleiben. Der Schwerpunkt von Vuccinis Kunſt
liegt wie bei allen Jtalienern von Uranfang an in der Melo
dik. Blühende Melodiebögen von ſtrahlendem Glanz ſpinnt
er vor allem, wenn es gilt auch echt italieniſch denaffetto, die Liebe zu verkünden. Die vielen Eingzelſchönheiten
der jüngſten Oper Puccinis können nicht völlig über die Un
bedeutfamkeit des Ganzen hinwegtröſten. Jn Puccinis eig
nem Schaffen bedeutet Das Mädchen aus dem olgdenen Weſten
keinen nennenswerten Fortſchritt, in der Entwicklung der Oper
hat fie gar nichts Neues zu ſagen.

Die Aufführung im Stadttheater war eine Leiſtung
allererſten Ranges. Hermann Hans Wetzler und Ther
Naven gebühren vor allem die höchſte Anerkennung. De
erſtere ließ die Muſik in all ihren Schönheiten lebendig wer
den, und leitete mit größter Sicherheit den ſchwierigen Appa-
rat. Oberregiſſeur Raven hatte abwechſlungsreiche Bilder ge
ſchaffen, voll von ſprühendem Leben. Vor allem der ſchwie
rige letzte Akt, die Verfolgung des Räubers im Urwald wirkte
packend und dramatiſch glaubhaft. Sehr fein auch waren die
Lichtſchattierungen im Verlauf des zweiten Aktes. Die große
Maſſe des Chores war ſtets in Bewegung gehalten, ſo daß
eine ſtarke Spannung den ganzen Abend hindurch anhielt.
Auch die Einzelleiſtungen waren durchweg ſehr gut. Vor allem

Bruger-Drevs in der Titelrolle. Sie entſprach
ſtimmlich den Anforderungen der Rolle durchaus, und geſtal
tete ihre Minnie beſonders im zweiten Akt zu einer großen
Charakterfigur. Alfred Fährbach konnte ſein glänzendes
Stimmaterial recht entfalten und war auch darſtelleriſch über
zeugend. Erik van Horſt war wieder ausgezeichnet im Ge
ſanglichen und ſehr eindrucksvoll im Spiel. Franz Schwarz,
Otto Peters, Fritz Gruſelli, Karl Kruthoffer,
Otto Rudolph und Frida Gollmerv füllten alle ihre
kleineren Partien tüchtig aus.

Eine beſondere Freude iſt es, anzuerkennen, daß in Neben-
partien, die eine hohe Anforderung an Spielſicherheit ſtellten,
die Führer unſeres Chores Vortreffliches leiſteten, ſo Hans
Egner, Otto Krahl, und beſonders der gewandte Erich
Matthießen. Ein ſpezielles Lob verdient Camille Ham-
me s, der aus ſeiner kleinen Rolle des Räubers Caſtro eine
fein charakteriſierte Figur ſchuf. Dieſen intelligenten und
fleißigen Künſtler, deſſen Vielſeitigkeit man oft bewundern
konnte, möchte man gerne einmal in einer ſelbſtändigeren Rolle
ſehen. Es iſt amzunehmen, daß er ihr wohl gerecht würde.

Als Ganzes betrachtet, erwies die Aufführung die hohe
Leiſtungsfähigkeit unſere Enſembles. Das Publikum hätte das
ruhig etwas mehr anerkennen dürfen, als das am Sonntag ge
ſchah e

123. Kammermuſik-Abend des Wille-Quartetts. Die Herren
Wille und Unkenſtein boten in ihrem Abend am Montage viel
Jntereſſantes. Ganz neu war ein Sonatenſatz für Viola und
Violoncell von L. von Beethoven. Er iſt, wie Hugo Riemann
darlegt, mit dem 1. Satz des C-Moll-Quartetts aus op. 18
thematiſch verwandt und gehört wohl in die Zeit von 1795 bis
1798. Der Zuſatz „mit zwei obligaten Augengläſern“ weiſt
wohl darauf hin, daß das Duett zwei Muſikern, die Brillen
trugen, gewidmte iſt. Der Satz bringt ein intereſſantes Kon
zertieren zwiſchen Viola und Cello, entbehrt aber einer beſon-
deren künſtleriſchen Bedeutung.
Mit dem Klarinettenquintett in HMoll von Brahms boten

die Dresdener Künſtler zuſammen mit Heinrich Bading vom
Gewandhaus- Orcheſter einen großen Genuß. Dies Werk mit
ſeinem dämoniſch leidenſchaftlichem erſten Satz und dem
wundervollen, in zarte Melancholie getauchten Adagio iſt eines
der ſchönſten Stücke der geſamten Kammermuſik-Literatur.
Die Künſtler ſpielten dieſes Quintett, ebenſo wie das abge
klärte DDur-Quartett von Mozart mit feinem Stilgefühl und
mein Empfinden und fanden ſtarken und berzliken
all.

Soziales.
Haus Nr. 48.

Eine erbauliche Geſchichte von einem Vorſitzenden des gelben
Metzgergeſellenbundes erzählt der Fleiſcher, Organ des Zen-
tralverbandes der Fleiſcher Deutſchlands. Jm Hauſe Knochen-
hauerſtraße 48 in Magdeburg ſchaltet und waltet als züchtige
Hausfrau ſeine ihm angetraute Gemahlin Maria. Da die
Gelben für den Mittelſtand und die Erhaltung des Kleinhand-
werks eintreten, ſo wird im Hauſe Nr. 48 auch nur ein Klein-
betrieb betrieben. Echt handwerksgetreu. Es werden drei
Jungfrauen, eine Köchin und eine Schließerin beſchäftigt.
Die „ehrbare“ Tätigkeit der drei Schönen beſteht darin, den
Zeitgenoſſen hoffentlich nach „nationaler Art“ die Freu-
den der käuflichen Liebe zu gewähren. Die Tätigkeit der
Köchin können wir nicht angeben; vielleicht hilft hier die
Deutſche Fleiſchergeſellen-Zeitung nach. Die Schließerin öff-
net allen liebeſuchenden Jünglingen die Pforte zum Paradies
der Gemahlin des Bundesvorſitzenden.

Nun, lieber Leſer, wirſt du wiſſen wollen, ob der Mann einer
ſolchen Frau wirklich für den gelben Fleiſchergeſellenbund agi-
tiert und wie er heißt. Du wirſt das erſtere nicht für möglich
halten, wirſt in deinem Untertanenverſtand denken, das Rein-
lichkeitsgefühl müßte den Gelben ſagen, das geht nicht. Jedoch
gefehlt! Der Mann ſpielt eine der erſten Pfeifen im Bunde
der gelben Fleiſchergeſellen.

Ueber ſeine Perſon können wir folgendes mitteilen: Er heißt
Ernſt Rolle, iſt am 8. April 1882 geboren, Vorſitzender desDeutſchen Fleiſchergeſellenbundes für die r
Sachſen und Anhalt. Wohl durch ſeine beſondere Liebe
für das Handwerk verheiratete er ſich im Februar v. J. mit
der geſchiedenen Frau eines Bäckers Meyer. Seine beſſere
Ehehälfte lernte er in einem öffentlichen Hauſe (Bordell) ken
nen. Einen beſonders guten Verkehr mit men hat der Herr
Bundesvorſitzende wohl nicht gehabt; deshalb ſuchte und fand
er, was der Menſch bhraucht, in einem Bordell. Seine Frau
hat ihr Gewerbe im Januar v. J. aufgenommen; ob mit Zu
ſtimmung ihres Mannes, mag dahingeſtellt ſein. Nach all den
uns bekannten Vorgängen muß jedoch angenommen werden,
daß der Bundesvorſitzende mit dem „Gewerbe“ ſeiner Frau
in dem kleinen Haus mit den grünen Fenſterladen einver-
ſtanden war. Wäre er gegen den Bordellbetrieb geweſen, ſo
ſtanden ihm Mittel zur Verhinderung zur Verfügung.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Handllarte IUfttel-kuropas

Preis 50 Pfg. Nach auswärts Porto zuzüglich.
J der Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte.

Größe 100)75 em. Zuſammenlegbar.

T

Harz 42-44
Die Erd- und Maurerarbeiten ſollen vergeben werden.

formulare und Bedingungen ſind gegen Erſtattung von 2 Mk. bei Architekt
Otto Streicher, Gräfeſtraße 1, in Empfang zu nehmen.

Januar in der Genoſſenſchafts BuchdruckereiOfferten ſind bis zum 24Vo ksbuchhandlung, Halle eS.), Harz 29.

159„»590909 r’ rçz
abzugeben Oeffnung derſelben abends 7 Uhr daſelbſt.

Neuban Gewerkschaftshaus alle a. d. S, n

Friedr. Wilk. Kolbe.
Premdenlegionär

Erlebniſſe eines Deutſchen in
der franzöſiſchen Fremdenlegion.

Preis 50 Pfg.
Volks-Buconnandliung,

Halle (Saale), Harz 29.

Anſchlags

6339



TIhermosflaschen
halten heisse Geirönke 24 Stunden heiss,

Kalie Getränke sfundenlang kalt.

Ihermofixflaschen 350

C. F. Riffer,
Halle (Saale), Leipzigerstrasse 90.

6345 Miglied des Rabott-Spor-Vereins.

fichel- Brikets
anerkannt beste Marke

Sahresprodukuo- 1914.1915 125 000 W
u haben beimHalleschen Kohſen- unch Brikett- Kontor

Nerseburgerstrasse. Ecke Schmiedstr. Tel. 3939
m. M gemeinen Konsumverein und dessen Filialen.
S hh----

Söffners
Theater 1. Havken Garderobe -ertet-

Gesehäſft befindet sieh jetzt nur
Känigstrasse 5, I. Etage,

ganz in der Vähe des Leipziger Turms. kllalte mich Privaten und
Wereinen, bei billigsten Preisen, bestens empfohlen. 6190

D.

S

S

Reich illustriert.

Soeben erschienen!

1914.,

Preis 40 Pfennig.
zu beziehen durch alle Expedienten und

Austräger sowie durch die
Volksbuchhandlung, Halle (Saale),

Harz 29.

r

alt
Reich illustriert.

c chccoon
tät und billig0tto 8parmann,

S neb. dem Wailhalla. Fernſpr.504.

Bringmaſchinen Palzen Bötteher- Waren deure
ernenert ſofort in beſter Quali

*2688
u. billig.P. Horlebeck, Kleine Ulrich

ſtraße 1/2 und Dachritzſtraße 5.
Kabuttanar ken
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Auf, nach den

Akademischen Blerhallen
Gr. Steinstr. 24.

Mittwoch den 14. Januar und folgende Tage:

b. humoristſsches Höllenſesl
unter Leitung

es Uromischen Sctun, dem Höllenfürsten.
Unl eſchreiblicher Jubel, Trubel,

Stimmung und Humor!
Beim dritten Glas Vier erhält jeder eine Teuſfelskappe

r gratis.
Liedertexte und Radies ebenfalls gratis.

Für Luftſchlangen, Konfetti, Bomben, Schneebälle und
ſonſtige Scherzartikel iſt beſtens geſorgt.

Ebenfalls für reichhaltige Speisenkarte.
Rieſen -Kalbshaxen mit Salat und Der BRockwürste.

2 6348 Hochachtungsvoll H. Sievogt.
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Mitgl. des Rab.-Spv.-V.
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Wir wollen kein feiges, kein halbes Geſchlecht,
Kein tröſtendes Wort uns zum klohne;
Wir wollen für jeclen ſein heiliges Recht,
Für jegliche ärbeit die Lohne
Und Freude, wo brennend die Träne jetzt fällt,
Und Frieden der ganzen, der ſeufzenden Welt
Und dem Volke der Zukunft Krone Klara Oüller.

Bei den „Wolles“ nach dem Kriege.

Erinnerungen von J. Belli.
Der Verfaſſer des im Vorwärts-Verlag in

Berlin erſchienenen Buches: Rote Feldpoſt er
„hlt in dieſen Erinnerungen aus ſeiner el
fäſſiſchen Soldatenzeit, wie vernünftig man
anfangs gleich nach dem Krieg in dem erober-
ten Land „germaniſierte“ im Gegenſatz zur
heutigen Schlachtenluſt des Friedensmilitärs.

Es war gegen Ende Juni 1871. Das 4. badiſche Jnfanterie-
Regiment (bald erhielt es die Nummer 112) war noch nicht
lange aus Frankreich, von der Bürgerſchaft ſtolz und herzlich
begrüßt, in ſein altes Standquartier, die Feſtung Raſtatt, zu
rückgekehrt. Den auf die Montierungskammern kommandier-
ten Mannſchaften war es kaum gelungen, Torniſter, Uniformen
und Wäſche mit Hilſe von Sehwefel ihrer vielfüßigen Gäſte zu
entledigen. Die alten Beziehungen und Freundſchaften in der
Stadt waren wieder aufgenommen. Da ging eines Tages ein
Gerücht durch die Mannſchaftsſtuben, das die Jnſaſſen in freu
dige Aufregung verſetzte: über den Rhein geht es; zu den alten
Bekannten im Elſaß und in den Vogeſen, vom Kriege her,
kommen wir wieder.

So war's in der Tat. Jhre Garniſon ſollte erhalten das
1. Bataillon in Kolmar, das 2. Bataillon in Neubreiſach und
das 3. Bataillon in Gebweiler und Thann.

Schon am 17. Juli vollzog ſich der Abzug von Raſtatt. Ueber
Mittag hielt der Train mit dem 1. Bataillon in Königshofen
bei Straßburg. Zur Atzung der Mannſchaft in den von der
Belagerung her noch ſtehenden Holzbaracken war eine zwei-
ſtündige Pauſe angeordnet. Das Stück Fleiſch, das in einer
Suppe verabreicht wurde, war bald verzehrt. Nun ſuchten die
Leute die während der Belagerung inne gehabten Stellungen
auf, und es kamen lebhafte Erörterungen über beſtandene Ge
fahr, über Strapazen und vollführte Bravourſtücke in Gang.

Einige durſtige Kehlen, aber darunter auch ich, wandten ſich
der in der Nähe liegenden altberühmten Braſſerie zu. Die
Torflügel der hohen Umfaſſungsmauer ſtanden weit offen.
Aber o weh! Als wir auf etwa 20 Meter Entfernung heran-
gekommen, klappten ſie uns vor der Naſe zu. Bitten, Schelten,
Drohen verhallte achtlos im Wind. Die Pforte blieb ver
ſchloſſen. Nach einem letzten kräftigen Klopfen mit der
Schwerter Knauf zeigte ſich ein prächtiges blondes Bräu-
meiſter-Haupt.

„Attance, euch verkäufe m'r kei Bier, euch kenne m'r ſchun
mit euere gäle (gelben) Achelklappen. Jhr hän uns während
der Siège (Belagerung) d' ganz Braſſerie usg ſoffe un nix ge
zahlt, fini!“

Unſere Beteuerungen, daß wir Geld hätten und ehrlich be
zahlen wollten, blieben ohne Erfolg.

Abends fünf Uhr entſtiegen wir in Kolmar dem Zug. Es
gab keinen Empſfang. Auf dem Weg zum Champ de Mars
glaubten wir hie und da Schimpfworte zu hören und wohl auch
mal ein Ausſpucken aus weiblichem Munde wahrzunehmen.
Zwei Bürger aber kamen freundlich auf mich zu, trabten neben
mir her, warteten auf dem Champ de Mars geduldig, bis wir,
mit Quartier-Billetts verſehen, entlaſſen wurden, und luden
mich dann auf den andern Tag zu einem Schmaus bei ſich zu
Hauſe ein. Dieſe Herren waren zwei Sollier (Sattler), die
in Schlettſtadt als Garde-mobile bei der Uebergabe als Ge-
fangene nach Raſtatt verbracht worden waren. Dort erwieſen
wir den ſtammverwandten Priſonniers viele Freundlichkeiten.
Jhr Räſonnieren über uns, daß die Preußen den Sieg nur dem
Verrat der franzöſiſchen Offiziere und nicht der eigenen
Tapferkeit zu verdanken hätten, konnte uns wohl zu einem
Lächeln bewegen, aber die Freundſchaft kündigten wir uns des-
halb nicht. Und ſiehe, ſie hatten das auch nicht vergeſſen! Ja,
die von Falkenhayn, von Deimling und von Reuter, die von
Forſtner und die Schadts mögen ſich heute darüber entſetzen,
es war aber doch ſo: am andern Tag war ich bei den beiden
Sattlern Kolb und Fries zu Gaſt. Es ging heiter her und
Madame Kolb erbot ſich, mir ſtets, ſo lange ich da diene, meine
Linge (Wäſche) in Propreté zu halten.

Bevor wir unſere Quartiere bezogen die alte franzöſiſche
Kaſerne war nicht bewohnbar mußten wir antreten, ein
Hufeiſen bilden, in das der Major hineinritt. „Soldaten,“
ſagte er, „ihr kommt jetzt zu Leuten, die euch nicht hold, die
verbittert ſind. Jhr werdet wenig freundliche Geſichter zu
ſehen bekommen. Aber behaltet kaltes Blut, wie es einem Sol
daten geziemt. Wird man tätlich, ſo wehrt euch, und gibt man
euch nicht, was euch zuſteht, ſo macht Meldung bei eurem Feld-
webel. Aber die Leute laßt mir ungeſchoren; ich will keine
Skandale.“

Die verſtändige Anſprache trug ſeine Früchte. Schon in den
erſten zwei Quartieren wurde ich bitterbös empfangen. Einigen
Kameraden erging es nicht beſſer, aber es kam zu keinen
Zwiſchenfällen. Als ſie erſt merkten, daß wir nicht bösartig
waren und ſie ſich ſogar in ihrem Dialekt mit uns verſtän-
digen konnten, da zeigte ſich bald Eintracht, ſchließlich ſogar
Wohlwollen. Wenn auch nicht bei allen, ſo doch bei der Mehr-
zahl. Und manches der holden Mündchen, das beim Einzug
ſich unſchön verzogen hatte, kam nun in lieblicherer Weiſe mit
uns in Berührung.

Auf der Promenade war häufig eine alte Dame in Beglei-
tung von einem Dutzend kleiner Hunde zu ſehen. Dieſe Dame
war ſtrenge Anhängerin des alten Regiments. Bei Hunde-
taufen gab ſie dieſen Gefühlen boshaft Ausdruck. Wenn Sol
daten in ihre Nähe kamen, ſo rief ſie ihre Hündchen herbei.
Und man merkte, wie ſchwer ihr die Ausſprache der Namen
wurde: Bismarck, Moltke, Roon, Manteuffel, Werder! Wir
aber konnten uns ſo gar nicht zu boruſſiſchem „Ehrbegriff“
aufſchwingen. „Alte Schneegans,“ tönte es zu ihr zurück, und
wir ſahen, daß unſere Rache feſter ſaß als die ihrige.

Alles iſt ſchon dageweſen, aber doch immer wieder anders,
dachte ich, als die Heldentat des v. Forſtner gegen den lahmen

Fabrikler Blank bekannt wurde.
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nach Logelbach.
Eines Morgens zogen wir zu einer dienſtlichen Verrichtung

Fabrikler, die auf uns ſchimpften und über
uns ſpotteten, zogen zur Arbeit. Wir warnten ſie ohne Er-
folg, dann ſetzten wir ihnen nach. Ein krummer Menſch, der
auch noch getreu dem Sprichwort: je krümmer, deſto ſchlimmer,
am kräftigſten geſchimpft hatte, wirrde erwiſcht. Und nun
vielleicht feſte mit der Plempe mores belehrt? Nein, ganz
einfach mit ein paar derben Ohrfeigen geſtraft. Und das er-
regte keinerlei Aufſehen. Es war weder Kriegsgericht noch
Genugtuung nötig, aber Schimpfen haben wir auf jenem
Wege nie mehr gehört.

Ein andermal zog ich ſpät nachts, nach einer militäriſchen
Feier, meinem Quartier am Münſterplatz zu. „Wie viel Zit
iſch?“ fragte mich ein daher torkelnder wirklicher Wackes. Jch
will Beſcheid geben, bemerte jedoch noch rechtzeitig, daß der
Brave nach meinem Seitengewehr zu greifen zielt. Blitzſchnell
erfaſſe ich den Griff. Er ſchreit einem hinter ihm drein
ſtapfenden Kameraden zu: „J hab's!“ „Nein, ſch hab's,“ er
widerte ich und hielt ſchon ſeinen ihm vom Kopfe geſchlagenen
Hut in den Händen. Während ich mit der Beute der nahen
Hauptwache zuſteuerte, gröhlte der Burſche hinter mir drein
um ſeinen Chapeau.

Noch zwei Stunden ſchrie er vor der Wache. Endlich wagte
er ſich hinein, und nun wäre der geeignete Fall zu glänzender
Betätigung des echten Preußengeiſtes da! Aber was geſchah?
Wackes und Hut wurden beſtimmt, aber unſanft davongepufft.

Wir Soldaten freuten uns unſerer neu erworbenen Lands-
leute. Bei unſerer Entlaſſung 1872 hatten wir die zuverſicht-
liche Hoffnung, unſere alemanniſchen Brüder jenſeits des
Rheins werden ſich bald willig dem neu erſtandenen Reich an-
ſchließen. Doch mit des Geſchickes Mächten und die
Preußen ſchreiten ſchnell! Kurz vor Beendigung meiner Dienſt-
zeit waren eines Tages unſer Oberſtleutnant und der Major
verſchwunden. An deren Stelle kamen ein Herr v. Ende und
ein Herr Lange mit einem Gefolge von Sergeanten und Unter-
offizieren, deren Namensendungen ow und ſtki uns nicht ſehr
erfreuten. Wiederum mußten wir ein Hufeiſen bilden, in das
der Major Lange ritt. Aeußerlich war an dem Reiter nicht
viel Preußentum zu entdecken. Sein glatt raſiertes Geſicht mit
den Runzeln und die ganze Haltung erinnerken an einen
Zirkus-Clown. Dann bekamen wir eine blechern mäckernde
Stimme zu hören: „Soldaten, ſeit meinem Dienſtantritt habe
ich leider die Beobachtung machen müſſen, daß eure Haltung
gegen die Ziviliſtenr Geſellſchaft hier nicht die richtige iſt. Jhr
ſitzt mit den Leuten bis in die Nacht hinein in den Wirt-
ſchaften, daraus entſtehen Unzuträglichkeiten und Schlappheit.
Wenn das nicht aufhört, dann werde ich euch traktieren, daß
ihr jeden Tag, den Jott unſer Herr euch ſchenkt, an mich
denken ſollt. Mit der andern Bande werden wir auch noch
fertig werden!“

Bei mir und auch bei anderen ſtiegen Zweifel auf, ob das
der richtige Weg ſein möge zur Herzensgewinnung der neuen
Reichsbürger, und meine Zuverſicht geriet ſehr ins Wanken.
Die wurde auch nicht beſſer, als wir bald darauf raunen hör
ten: der Herr Major ſei nachts aus dem Hotel des deux clefs
kommend in einer Haltung, die ungefähr einem Vierfüßler
entſprochen hätte von einem Angehörigen der „anderen
Bande“ ſeiner Gattin zugeführt worden.

Jn den neunziger Jahren benützte ich einen Ferienurlaub
dazu, die ſchönen Vogeſen zu durchwandern und mich der Fort-
ſchritte des Deutſchtums dort zu erfreuen. Jch mußte aber die
Beobachtung machen, daß die Herren Förſter, Lehrer und aller-
lei Beamte und auch anderes Volk, das aus dem Boruſſen
und Obotritenlande hergekommen war, von dem Empfinden
und den Gebräuchen dieſes Völkleins daſtand wie die Kuh,
oder vichtiger, wie ein draufgehender Büffel vor dem Scheunen-
tor! „M'r ſin ganz gern dütſch, aber Dütſchi zweiter Klaſſ'
wölle mir nit ſin,“ erzählte mir eine geſcheite Wirtin in
Rappoldsweiler.

Und in Reichenweier lud mich ein Prachtmenſch, ein franzö-
ſiſcher Veteran, damals aber Brenner und Weinſticher (Küfer)
ein, ſeinen ſtattlichen Weinkeller zu beſichtigen. Beim Koſten
der feinen Sorten erzählte er mir, wie er 1870 in Majence
(Mainz) „Priſonnier de guerre“ geweſen, aber echappiert
(durchgebrannt) ſei. „Do drüber wurd nix g'redt.“ war ſeine
Antwort auf meine Frage, ob er ſich dann wohl bei den Frank-
tireurs betätigt babe. Als ich wiſſen wollte, wie ſie ſich jetzt
im Reich befänden, gab er die Erwiderung: „S'iſch recht, aber
m'r hän vorher au g'lebt.“

So können Bahnbrecher und vermeintliche Volksbeglücker
ſtarrſinnig falſche Wege wandeln und die führen nach
Zabern.

d2 Dunkle Mächte. m
Roman von Eliſe Schweichel.

Brandt amüſierte ſich köſtlich. Er nahm von den Damen
erſt Abſchied, nachdem die letzte Spur eines herrlichen Alpen-
glühens, das den tiefblauen Spiegel des Sees wie mit einem
Roſenkranz umgab, verblaßt war. Frau Bignin, welche ſich
bei dem Naturſchauſpiel wie eine Verzückte gebärdete, während
Fräulein Anna es mit ſtatuenhafter Ruhe verfolgte, lud
Brandt lebhaft zur Wiederholung ſeines Beſuches ein.

Brandt hatte nie an eine Heirat gedacht. Die Ehe flößte
ihm ein geheimes Grauen ein. Ueberall, wohin er blickte, ſah
er eheliche Mißverhältniſſe. Auch ſeine jetzt ſchon verſtorbenen
Eltern hatten nicht glücklich zuſammen gelebt. Er entſann
ſich aus ſeiner Kindheit ſtürmiſcher häuslicher Auftritte, bei
denen er, ohne zu wiſſen, was vorging, für die Mutter Partei
genommen hatte, weil ſie ihm die Unterdrückte geſchienen, denn
Kinder ſind ebenſo großmütig, wie ſie grauſam ſein können.
Später war jedes der Eltern ſeinen eigenen Weg gegangen,
aber die Verbitterung auf der einen und der rückſichtsloſe
Egoismus auf der anderen Seite hatten kein häusliches Be-
hagen aufkomen laſſen. So war denn Brandt ſchon als Jüng-
ling die Ehe als eine läſtige Feſſel erſchienen. Für weibliche
Reize jedoch keineswegs unempfänglich, hatte er heimliche Ver-
hältniſſe unterhalten, die nicht immer zu den reinſten ge-
hörten.

Jetzt zum erſten Male kam ihm der Gedanke an eine
dauernde Verbindung. Die Verführung war groß. Er konnte
wenn er Fräulein Bignin heiratete ſich mit einem Schlage in
eordnete Verhältniſſe bringen. Freilich wurde ihm von der
ungen Dame bei ſeinen wiederholten Beſuchen wenig Auf-

munterung zuteil. Aber dies war gerade ein Sporn mehr
für ihn um ihre Gunſt zu werben. Er fing an ſick
mit ihr zu beſchäftigen und auf ihre Liehba
deren ſie beſonders drei beſaß: Aqugarellmalerei Muſik und
Philoſophie. Ja, Fräulein Anna Bignin las die Werke aller
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älteren und neueren Philoſophen, um zu beweiſen, daß es
nichts gäbe, was der weibliche Geiſt nicht zu faſſen vermöge.
Ließ Brandt ſich nun herbei, über ihre Lektüre mit ihr zu
disputieren, ihre gelehrten Muſikſtücke anzuhören und ihre mit
mittelmäßigem Talent gemalten Bildern zu bewundern, ſo
glaubte er gewonnenes Spiel zu haben. War er erſt einmal
verheiratet, ſo wollte er ſeiner Frau Gemahlin den philo-
ſophiſchen Kitzel ſchon vertreiben, malen und muſizieren mochte
ſie nach Herzensluſt. Er hatte richtig ſpekuliert. Fräulein
Anna gab nach und nach ihre Zurückhaltung auf. Die Teil-
nahme des ſchönen, ſo ſelbſtbewußten Mannes ſchmeichelte ihr,
und allmählich miſchte fich ein wärmeres Gefühl ein. Als
beide eines Tages zur Zeit der Weinleſe im Weinberg ſich be-
fanden, tauſchten ſie zwiſchen dem Trauennaſchen den Ver-
lobungskuß.

Frau Bignin hieß Brandt mit aufrichtiger Freude als
Schwiegerſohn willkommen, und als praktiſche und keineswegs
kleinlich geſinnte Frau ging ſie bereitwillig auf deſſen Pläne
für die Zukunft ein. Brandt gedachte nämlich nicht untätig
von dem Gelde ſeiner Frau zu leben, ſondern mit Hilfe dieſes
Geldes eine größere deutſche Zeitung in Genf zu gründen, die
gegen den Napoleonismus Front machen und gewiſſermaßen
eine Grenzwacht bilden ſollte. Er hatte den Kampf der Par-
teien in der Heimat beſtändig verfolgt und aus der Ferne
einen großen Blick für die europäiſche Politik im allgemeinen
gewonnen. Er beſaß eine ſcharfe journaliſtiſche Feder und
talentvolle Geſinnungsgenoſſen, die, gleich ihm, von der reak-
tionären Woge in die Schweiz verſchlagen, bereit waren, ſein
Unternehmen zu unterſtützen. Es bedurfte keiner großen
Ueberredungskunſt von ſeiner Seite, um die beiden Frauen
für ſeinen Plan zu gewinnen, und Frau Bignin gab die dazu
nötigen Mittel um ſo lieber her, als ſie wünſchte, ihren
Schwiegerſohn eine bedeutende ſoziale Stellung einnehmen zu
ſehen. An demſelben Tage, an welchem die erſte Nummer der
Grenzwacht erſchien, fand die Trauung des jungen Paares in
dem benachbarten Städtchen Nyon ſtatt.

So hatte denn Doktor Brandt ſein Schäfchen glücklich ins
Trockene gebracht. Er beſaß eine behaglich eingerichtete Häus-
lichkeit, eine reizende Frau und eine ſeinen Neigungen und
Fähigkeiten entſprechende Tätigkeit, welche nicht ohne den ge
hofften Erfolg blieb. Das Blatt wirkte wie ein Gärungsſtoff
auf das Genfer Parteileben und eroberte ſich raſch einen
großen Leſerkreis. Jndeſſen zeigte ſich bald, daß die ver-
ſchiedenen Charaktere der beiden Gatten keine eheliche Har-
monie aufkommen ließen. Statt ſich zu verringern, erweiterte
ſich die Kluft, welche zwiſchen ihnen beſtand, im engen Zu-
ſammenleben immer mehr. Brandt liebte zu Hauſe ein kör-
perliches wie geiſtiges Negligee, Frau Anna hielt dagegen auf
ein gewiſſes Zeremoniell und fühlte ſich beſtändig durch ihren
Gatten verletzt, der es nicht laſſen konnte, über ihre wiſſen
ſchaftlichen Beſchäftigungen ſeine ſpöttiſchen Bemerkungen zu
machen. Annas Mutter miſchte ſich als kluge Frau nicht in
die Zwiſtigkeiten des jungen Paares, die ſie mit einem ge-
wiſſen ſtillen Jngrimm ignorierte. Als die Kinder geboren
wurden, ſchien ſie ſich nur um dieſe zu kümmern, und doch
war ſie es, die durch das Anſehen, welches ſie bei Tochter und
Schwiegerſohn genoß, die Gatten zuſammenhielt. Denn als
ein plötzlicher Tod ſie dahinraffte, kam es zu einem völligen
Bruche zwiſchen ihnen.

Da keines von beiden daran dachte, je wieder eine Ehe ein
zugehen, ſo kamen ſie überein, ſich gütlich zu trennen. Das
Mädchen verblieb der Mutter, die ſich nach La Clochelte zurück
zog, während Brandt den Knaben behielt. Doch ſollten die
Kinder nicht als Fremde aufwachſen, ſondern einander, ſo oft
es ſich tun ließ, zugeführt werden. Die einzige Gemeinſchaft
zwiſchen den Eltern war die Liebe zu ihren Kindern, und faſt
übertraf Brandt hierin noch ſeine Gattin. Seltſamer Wider
ſpruch der Menſchenatur! Dieſer ſonſt ſo egoiſtiſche, rück
ſichtsloſe Mann war der zärtlichſte, ſorgſamſte Vater, der dem
kleinen Charles die Mutter, ſoweit es möglich war, erſetzte.
Sobald er ſeine Tagesgeſchäfte beendet hatte, eilte er zu dem
Kinde, das ſich in der Obhut einer zuverläſſigen Wärterin be-
fand, und es war rührend, mit welcher Geduld und Hin-
gebung er auf die Launen und Einfälle des Kleinen einging.
Als das Schweſterchen heranwuchs, waren die Beſuche beim
Vater und die Gegenbeſuche des Bruders deren größte Freude.

Jnzwiſchen begann der Aufſchwung, den das Blatt genom-
men ins Stocken zu geraten. Es verſtimmte in den Tuilerien
höchſtlich, daß Napoleon die Maske abgeriſſen und gezeigt
wurde, wie ſich hinter dem ſozialen Kaiſertum nichts als der
kraſſeſte Deſpotismus verberge. Franzöſiſches Gold begann
an den Wurzeln des Blattes zu nagen, die Furcht vor dem
mächtigen Nachbar half nach, und bald konnte die Grenzwacht
ſich nur noch mühſam über Waſſer halten. Brandt war zu
hellſichtig, um die Vergeblichkeit ſeines Kampfes zu verkennen,
und da es ihm widerſtrebte, unter den jetzigen Verhältniſſen
von ſeiner Frau Geld anzunehmen, ſo ſah er ſich wieder in
ſeine erſte Flüchtlingszeit zurückverſetzt, wo er an manchem
Morgen nicht gewußte hatte, wovon er die Bedürfniſſe des
Tages decken würde. Nach den guten Jahren, die er gehabt,kam ihm dies doppelt ſauer an, um ſo mehr, als auch der
Knabe unter dieſer unſicheren und unregelmäßigen Exiſtenz
leiden mußte. Um ihn vor Entbehrung zu ſchützen, verkaufte
Brandt ein gutes Stück ſeines Haushalts nach dem anderen,
bezog eine kleine Junggeſellenwohnung, ſchaffte die Wärterin
ab und beſorgte das Kind ſelber. Die Grenzwacht hatte auf-
gehört, zu erſcheinen.

In dieſer Zeit es war im Sommer des Jahres 1861 er
hielt er eines Tages eine geheimnisvolle Einladung nach einemzwiſchen Vevey und Lauſanne gelegenen Kandhaus, Das

Schreiben war mit einem ihm völlig fremden Namen unter-
zeichnet und beſagte nur ſo viel, daß es ſich um ein Anerbieten
von Bedeutung handle. Brandt war aufs höchſte geſpannt und
entſchloſſen. hinzugehen. Er ſchickte den Knaben durch eine
ſichere Perſon nach La Clochette und beſtieg das Dampfſchiff,
welches täglich den See in ſeiner ganzen Länge durchmaß.
War er in Erwartung irgendeines Glückes, das ihm in den
Schoß fallen würde, gegangen, ſo kehrte er in einer wahren
Teufelslaune zurück. Selbſt den Knaben ließ er nicht ſofort
holen, ſondern ſchrieb eine Zeile, daß man ihn einſtweilen be-
halten möge, bis er weiter von ſich hören ließe. Jn den drei
nächſten Tagen nach ſeiner Heimkehr rang Brandt offenbar
mit einem Entſchluß. Stundenlang ſaß er auf einer der
Bänke der Rouſſeauinſel und ſtarrte auf die glitzernde blaue
Fläche des Sees. Dann lief er wieder wie ein Beſeſſener die
Boulevards auf und ab, die Leute umrennend und keinen
ſeiner Bekannten ſehend.

Aber allmählich legte ſich der innere Sturm. Von den zwei
Mächten, die ſich in ihm bekämpft, hatte eine den Sieg er-
rungen. Er ſchrieb und empfing mehrere Briefe und ſchickte
nach Charles. Dann begann er mit fieberhafter Tätigkeit
ſeine Angelegenheiten zu ordnen, die Junggeſellenwirtſchaft
gufzulöſen und Abhſchiedsbeſuche zu machen. Er kehrte nach
Preußen zurück welches der Tod Friedrich Wilhelms IV. den
Flüchtlingen wieder geöffnet hatte. Auch ſeiner Frau ſagte

r perfönlich Lebewohl, nicht weil er das Bedürfnis fühlte, ſie
noch einmal zu ſehen, ſondern weil er ſie zu überreden hoffte,

ſie ihm Emmyh auf einige Zeit nach Deutſchland mitgäbe.
s Charles ſich eingelebt haben würde, ſagte er. Krere Anna

ige Freundſchaft, mit einer franzöſiſchen iloſophin
die in der Schweiz öffentliche Vorträge hielt und

7hatte im
geſchloſſen,



die ſie auf ihren Fahrten zu begleiten wünſchte. Brandts Vor-
chlag kam ihr daher nicht ungelegen, und da auch Emmy Ver-

nungen zeigte, mit dem Brüderchen zu gehen, ſo willigte ſie ein.
Was Brandt ihr über die Verhältniſſe mitteilte, unter denen

er ins Vaterland zurückkehrte, war derart, daß ſie hoffen
durfte, die Kinder einſt glänzend verſorgt zu ſehen. Er hatte
die Chefredaktion einer Zeitung übernommen, die über fürſt-
liche Mittel verfügte.

Des ehelichen Bandes ledig und beide Kinder mit ſich füh-
rend, betrat er angeſichts einer glänzenden Zukunft den vater-
ländiſchen Boden. (Fortſ. folgt.)

Kleines Feuilleton.
Zwei kleine Anekdoten vom Sozialismus.

Das Januarheft der Tat, jener ſchon mehrfach erwähnten
ſozial-religiöſen Monatsſchrift, die der Jenenſer Verleger
Eugen Diederichs herausgibt, iſt als „Verſtändigungs-
nummer über den Sozialismus“ gedacht. Gleichgültig, welcher
politiſchen Partei der einzelne auch angehören mag, für Sozial-
politik und Sozialismus muß heutzutage jeder Gebildete
Intereſſe haben. Unter den zahlreichen Beiträgen von den
Führern des Sozialismus und den namhafteſten Vertretern
der Wiſſenſchaft findet ſich auch ein Artikel von dem öſter-
reichiſchen Genoſſen Pernerſtorfer, betitelt: Geiſtige Unfrei-
heit. Es iſt hier nicht möglich, auf den ganzen Artikel einzu-
gehen; wir wollen nur zwei kleine Anekdoten herausgreifen.
Pernerſtorfer erzählt unter andevem, wie er ſich einmal mit
einem Amerikan der in Wien ſtudiert babe, über die reichen
amerikaniſchen Stiftungen zum Bildungsweſen der unteren
Schichten unterhalten. Und da ſagte der Amerikaner:

Die Beſitzenden in Amerika wiſſen eben, daß es ein-
mal zu einer Abrechnung mit den Beſitzloſen kommen muß
und ſie ſorgen vor, daß ſie es dann nicht mit Barbaren, ſon-
dern mit kultivierten Gegnern zu tun haben.

Die zweite Geſchichte ſpielt in England. Ein ſchwerreicher
Lord zeigt ſeinem Gaſt, einem öſterreichiſchen Ariſtokraten
ſeine weit ausgedehnten Beſitzungen. Der Wiener kann ſich
vor Staunen kaum halten: „Und das alles gehört dir?“ Da
lächelt der Lord und verſetzt: „Ja, ich bin auch geſpannt, wie
lange ſich das meine Mitbürger noch gefallen laſſen!“

Zehn Gebote für Rodler.
er Deutſche Rodelbund hat. wie wir der Zeitſchrift

Winter entnehmen, folgende zehn Gebote für Rodler
usgegeben:
u ſollſt dir ſtets vor Augen halten, daß da Rodeln ein

ort iſt und du durch Nichtbeachtung ſeiner F. hrregeln
ich in Gefahr begibſt, Schaden an deinem Leib zu nehmen.

Du ſollſt dich daher, ehe du dich auf die Rodelbahn begibſt,
mit den notwendigſten Geſetzen der Fahrkunſt vertraut zu
machen ſuchen. Auch darfſt du vor der Abfahrt nicht vergeſſen,
nochmals dein Rodel und deine Kleidung zu prüfen.

Du ſollſt für den Anfang keine ſtarkvereiſte oder infolge
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ierſt, zu Anfang häufig bremſen, beſonders vor Kurven
und Hinderniſſen jeder Art.

Du ſollſt bei ſt e i ler Bahn von Anfang an die Füße mit
der ganzen Sohle leicht über den Boden gleiten laſſen und

Der Deutſche Bund der Vereine für natur
gemäße Lebens- und Heilweiſe

beging am 1. Januar das Jubiläum des 25jährigen Beſtehens.
Jn ſeinen 920 Vereinen in allen Teilen des Deutſchen Reiches,Heſterreichs und der Schweiz ſind gegen 150 000 Anhänger der
Naturheilkunde zuſammengefaßt. Wenn man erfährt, daß an
ſozial-hygieniſchen Kulturarbeiten die Natur-heilvereine bis Ende 1911 ins Leben riefen: 2 genoſſenſchaft-
liche Sangatorien, zirka 380 Luftbäder mit Spielplätzen, zirka

3150 Familiengartenanlagen mit 7500 einzelnen Schreber-
gärten, zirka 15 Ferienkolonien, 31 Kur- und Dampfbadean-
ſtalten, 20 Flußbäder, 800 Vereinsbibliotheken, 500 Vereins-
einrichtungen zum Verleihen von Badegeräten im Werte von
3 300 000 Mk., daß außerdem von den Mitgliedern, die faſt aus-
ſchließlich die Summe von zirka 3 300 000 Mk. für gemeinſchaft-
liche Anlagen aufgebracht, noch privat für ihre Garten und
Spielplatzkolonien zirka 3000000 Mk. angelegt wurden, zu-
ſammen alſo die Naturheilkunde zirka 6 000 000 Mk. für Ein-
richtungen im Dienſte der Volksgeſundheit auſbrachten, dann
muß man geſtehen, daß die breiteſte Oeffentlichkeit ein lebhaftes
Jntereſſe an dem Schickſal dieſer gemeinnützig tätigen Volks-
bewegung hat, und man wird eine gewiſſe Verblüffung darüber
empfinden, daß von manchen, ſicher ſehr mangelhaft unter-
richteten Kreiſen dieſe Naturheilvereine als „Schutztruppe der
Kurpfuſcher“ verleumdet werden. Jedenfalls urteilen die mehr
als 100 Gemeinde- und Staatsbehörden, die die Arbeiten der
Bundesvereine mit baren Zuwendungen, Pachterleichterungen
für Land, Waſſer uſw. unterſtützen, richtiger und prattiſcher
für das allgemeine Wohl.

Die Naturheilvereine wenden ſich nach dem Programm des
Bundes, mit Ausſchaltung von politiſchen und religiöſen
Streitfragen, in erſter Linie an die Einzelperſönlichkeit, um
ihre Kräfte zur verſtändigen Selbſthilfe in geſunden und
kranken Tagen zu wecken und zu bilden. Jm weiteren Sinne
treten ſie für praktiſche Selbſthilfe, ſowie durch Gemeinde und
Staat ein.

Die Grundprinzipien der Naturheiltunde,die Lehre von der univerſellen Heilkraft der natürlichen Heil-
prinzipien Licht, Luft, Waſſer, Diät uſw. finden ſich zwar ſchon
bei Hippokrates, dem Vater der Heilkunſt. Sie wurden aber
im Laufe der Zeit ſo völlig wieder vergeſſen, daß es ein gewal-
tiges Aufſehen machte, als der Bauer Vinzenz Prießnitz, den
der zeitgenöſſiſche Arzt, Medizinalrat Dr. Pingler, einen
mediziniſchen Kolumbus nannte, auf dem Gräfenberge bei
Freienwalde im öſterreichiſchen Schleſien an Hunderttauſenden
mit dieſen ſchlichten Naturheilkräften wahre Wunderkuren
vollbrachte. Prießnitz' Erfolge und der Ausbau ſeiner Lehre
durch Hahn, Rikli, Rauſſe u. a. waren der Ausgangspunkt der
deutſchen Naturheilbewegung. Einige Angaben aus der Ge-
ſchichte des Deutſchen Bundes entnehmen wir der eben zum
Verſand kommenden Januarjubiläumsnummer des Bundes-
organs Der Naturarzt, der in einer Auflage von 160000 er-
ſcheint.

Als die erſten Vereine, welche als Kriſtalliſationspunkte für
die Organiſation der Naturheilanhänger gelten können, dürfen
der Dresdener Verein I, der im Jahre 1835 als „hydrodiäti-
ſcher Verein“ gegründet wurde, und der Chemnitzer Naturheil-
verein angeſprochen werden. Von dieſen beiden Vereinen
gingen die Anregungen aus, die in den ſechziger Jahren zur
Schaffung vieler ſächſiſcher Naturheilvereine führte. Mit der
Begründung des Berliner Vereins l im Jahre 1870 faßte die
Naturheilbewegung auch im Norden feſten Fuß.

Das Beſtreben, alle Anhänger für naturgemäße
Lebens- und Heilweiſe in einer feſtgegliederten Or-
ganiſation zuſammenzufaſſen, führte zunächſt zur Gründung
der beiden Verbände, des Deutſchen Vereins für Naturheil-
kunde (gegründet in Weißenfels am 15. Mai 1883) und des
Zentralverbandes der Naturheilvereine (gegründet am 26. De-
zember 1883 zu Döbeln in Sachſen). Am 18. November 1888
in Leipzig gelang die Verſchmelzung des Deutſchen Vereins
mit dem Zentralverband zum Deutſchen Bunde der Vereine
für Geſundheitspflege und Naturheilkunde, jetzt Deutſcher
Bund der Vereine für naturgemäße Lebens- und Heilweiſe.

Am 1. Januar 18809 trat der Deutſche Bund ins Leben. Am

ſolche Bahnen niemals mit ungenagelten Schuhen befahren.Außerdem ſollſt du nicht ſteif auf der Rodel ſiven ſondern den

Oberkörper nach rückwärts beugen und die Kniegelente leicht
abbiegen.

Du ſollſt die Gefährlichkeit eines unvermeidlichen Sturzes
dadurch zu mindern ſuchen, daß du im richtigen Augenblicke,
wenn du das Unabwendbare herannahen fühlſt, dich ohne be
ſondere Muskelanſtrengung in entgegengeſetzter Richtung
herabfallen läßt.

Du ſollſt, ſobald du einen Stein, Baum oder ein anderes
Hindernis in der Fahrtrichtung liegen ſiehſt, niemals im
letzten Augenblick noch die Richtung ändern wollen, ſondern
das gefährdete Bein hoch bezw. ſeitwärts halten, um es vor
einer Quetſchung zu ſchützen.

Du ſollſt im eigenen Jntereſſe gegen Fußgänger immer
rückſichtsvoll ſein und durch lauten Zuruf ſie rechtzeitig ver-
anlaſſen, die Bahn freizugeben.

Du ſollſt ſelber die gleiche Rückſicht gegen andere Rodler
nehmen und auf Zuruf deinen Schlitten ſo ſchnell als möglich
aus der Bahn nehmen.

Du ſollſt beim Zweiſitzerfahren mit einer Dame dieſe ſtets
vorn Platz nehmen laſſen, und keine der beiden Perſonen ſoll
die Füße auf. die Kufen aufſetzen.

Der deutſche Erfinder des Telephons.
Die zweite Januarwoche ruft uns in zwei Gedenktagen die

lange verkannte und vergeſſene Geſtalt eines deutſchen Er-
finders ins Gedächtnis, dem wir die eigentliche Schöpfung des
Fernſprechers verdanken. Am 7. Januar ſind 80 Jahre ver-
gangen, ſeit Philipp Reis zu Gelnhauſen, wo heute ein
Denkmal ſein Andenken wach erhält, das Licht der Welt er-
blickte, und am 14. Januar ſind 40 Jahre dahin, daß er in be-
ſcheidenen Verhältniſſen ſeine Augen zur letzten Ruhe ſchloß,
ohne mit ſeinen epochemachenden Jdeen durchgedrungen zu
ſein. Eine leidenſchaftliche Liebe zur Phyſik beſtimmte Leben
und Bildung des jungen Mannes, der den Kaufmannsſtand
verließ, um ſeine natur wiſſenſchaftlichen Studien pflegen zu
können. Er wurde ſchließlich als Lehrer an der Garnierſchen
Erziehungsanſtalt zu Friedrichsdorf bei Homburg v. d. Höhe
angeſtellt und widmete ſich nun ſeinem Lieblingsplan, ein
Telephon“ zu konſtruieren. Solche „Telephone“ waren ſchon

ſeit längerer Zeit in der elektriſchen Technik heimiſch; es waren
Arparate, die auf elektriſchem Wege mittels hörbarer Zeichen
Signale nach entfernten Orten übermittelten. Der Verſuch,
die damals ziemlich vervollkommnete Telegraphie auch auf die
Sprache zu übertragen, lag in der Luft. Reis ging von der
Beobachtung des Phyſikers Page aus, der ſchon 1837 feſtgeſtellt
hatte, daß z. B. eine Stricknadel einen kurzen Ton von ſich
gibt, wenn in einer ſie umgebenden Drahtſpule ein galvani-
ſcher Strom entſteht und aufhört oder periodiſch ſeine Stärke
verändert; er konſtruierte nun einen ganz einfachen Apparat,
den er am 26. Oktober 1861 im Hörſaal des phyſikaliſchew Ver-
cins zu Frankfurt a. M. zum erſten Male einer zahlreichen
Zuhörerſchaft vorführte. Dieſer Tag iſt der Geburtstag des
Telephons. Jn dem Vortrag, durch den Reis ſeine neue Er-
findung ertlärte, ging er vom menſchlichen Ohr aus. „Wie
hier infolge der zum Trommelfelle gehangenden Schallwellen
dieſes in Schwingungen verſetzt wird, welche ein mit derſelben
Geſchwindigkeit erfolgendes Aufheben und Niederfallen des
Hammers aus dem Amboß (Knöchelchen im Ohr) bedingen
und hiernach nach dem Labyrinth geleitet und dem dort endi-

Geſundheitspflege.
26. Mai, am Pfingſtmontag des Jahres 1890 fand die erſte
Bundesverſammlung ſtatt.

1893 wurde beſchloſſen, einen Grundſtock zu ſchaffen zur
Unterſtützung unbemittelter kranker Bundesgenoſſen und zum
Bau einer Naturheilanſtalt. Aus dieſem Beſchluß heraus er-
ſtand der ſog. Prießnitzfonds, der ſpäter mit die Grundlage
ſchaffen half, zu dem jetzt beſtehenden Grundſtock zum beab-
ſichtigten Bau eines Bundeskrankenhauſes, zu dem
der Deutſche Bund ein 41 Morgen großes ſchuldenfreies Wald-
grundſtück in Mahlow, an der Zoſſener Bahn, im Werte von
170 000 Mk. und einen Baufonds von 80000 Mk. beſitzt. Der
Bund hat ſich eine eigene Sparkaſſe und eine Begräbnisunter-
ſtützungskaſſe geſchaffen.

Schon 1912 (Naturarzt, Oktobernummer) widerſprach der be-
tannte Augenarzt Profeſſor Dr. Klein der Meinung, daß die
Naturheilbewegung ärztefeindlich ſei. Er definierte damals
die Forderungen dieſer Volksbewegung in dem „Verlangen nach
einer Verbeſſerung der Krankenbehandlung durch ein beſtimm-
tes Verfahren, das zweckmäßiger erſcheint, als das bisher ge-
ühte“. Und in der Hygieia (September 1913) betonte der Preu-
ßiſche Kreisarzt, Medizinalrat Dr. Bachmann, namens der
Mediziniſch-biologiſchen Geſellſchaft, „daß ſie die Naturheilbewe-
gung im großen und ganzen als eine volkstümliche Frucht
neuer Erkenntniſſe vom Leben betrachte, welche zudem im
Volte viele Wahrheiten wieder zur Kenntnis gebracht habe, die
eine vergeſſene Richtung der Medizin, die hygieniſche oder phy-
ſiatriſche genannt, früher ſtets gelehrt hatte“.

Naturheilktunde an Hochſchulen.
Der ſächſiſche Landtag wird ſich in dieſen Tagen mit

einer Petition der ſächſiſchen Vereine für naturgemäße
Lebens- und Heilweiſe zu beſchäftigen haben. Die Petition
bittet, an der Univerſität Leipzig

a) einen Lehrſtuhl für Natuheillehre (phyſikaliſch
diätiſche Therapie) zu errichten;
mit dieſer öffentliche Vorleſungen über Geſund-
heitspflege zu verhinden, an welchen teilzunehmen
jedermann, insbeſondere aber Lehrern der Volks-
und Mittelſchulen, möglich gemacht werden ſoll.

Zur Begründung führen die Vereine an, daß jährlich viele
Tauſende in Naturheilanſtalten von Naturärzten und von Na-
turheilkundigen mit Erfolg. behandelt werden, und daß hun-
derttauſende Anhänger der Naturheillehre im ganzen Deut-
ſchen Reich, ganz beſonders im Königreich Sachſen, exiſtieren.
Beſtehen dort doch 225 Vereine mit ca. 45 000 Mitgliedern aus
allen Berufsſtänden. Dieſe Vereine haben ſich die Aufgabe
geſtellt, ihre Mitglieder zu hygieniſchem Denken und Handeln
u erziehen, Luft-, Sonnen- und Waſſerbäder, Schrebergärten,
Spielplätze, Ferienkolonien zu gründen, Badegeräte zu ver-
leihen uſw. Aerzte von Ruf werden angeführt, welche die Be-
deutung der Naturheillehre und der Naturheilbewegung leb-
haft anerkannt hätten. Das Verlangen nach Aerzten, die auf
dem Boden der Naturheillehre ſtehen, ſei ſo brennend ge
worden, daß die Begründung eines Lehrſtuhls für Naturheil-
lehre nicht länger aufgeſchoben werden könne. Die gelegent-
liche Anwendung dieſer oder jener Maßnahmen der phyſi-
kaliſch-diätiſchen Therapie ſeitens der Aerzte erfülle die Be
dürfniſſe des Kranken nicht. Der Einwurf, daß für die Heil-
diſziplin, welcher der geforderte Lehrſtuhl zu dienen hätte, die
wiſſenſchaftlichen Grundlagen fehlen, wird durch eine Erklä-
rung des Verbandes der Aerztevereine für phyſikaliſchdiätiſche
Therapie widerlegt. Jn dieſer weiſen die DDr. Max Böhm,
Friedrichsroda, und Heinß, Weimar, die Behauptung, daß das
Naturheilverfahren kein beſonderes, das heißt wiſſenſchaftlich
ſelbſtändiges Verfahren ſei, als „völlig irrig und den Tat-
fachen ins Geſicht ſchlagend“ zurück.

„Jm geraden Gegenſatz zu uns,“ heißt es dort, „die wir nur
eine Kunſt hilfe anerkennen, glaubt die Schulmedizin an eine
Kunſtheilung, indem ſie grundſätzlich Krankheitserſchei-
nungen, welche die Naturheillehre als Ausdruck der Natur-
heilung für nötig und nüßlich auffaßt, unterdrückt (z. B. das
Fieber)“. Zahlenmäßig wird aus den Berichten von Orts-
trankenkaſſen nachgewieſen, daß auch rein praktiſch die natur-
gemäße Therapie jeder anderen Therapie überlegen ſei. Es
iſt intereſſant, daß faſt gleichzeitig von einem ſächſiſchen Arzt,

genden Gehörnerv übermittelt werden, ſo läßt Reis in ſeinem
künſtlichen Ohr den Strom einer an das Hämmerchen einer
ſeits und an den federnden Amboß andererſeits angeſchloſſenen
galvaniſchen Kette durch die gegen die Membrane drängenden
Schallwellen abwechſelnd unterbrechen und ſchließen. Jn
dieſem Stromunterbrecher dem „Geber“, wie wir heute ſagen

liegt. das Weſentliche der Reisſchen Erfindung. So ſchuf
er alſo ein „künſtliches Ohr“, das ſeine Zwecke in geradezu
wunderſamer Weiſe erfüllte. Er betonte ausdrücklich, „daß
außer der menſchlichen Stimme ebenſogut die Töne guter
Orgelpfeifen und des Klaviers reproduziert werden können,
wenn man den Apparat auf den Reſonanzboden des Inſtru
ments ſetze“. Sogar bei verſchloſſenen Fenſtern und Türen
mäßig laut geſungene Melodien wurden in einer Entfernung
von zirka 700 Fuß deutlich hörbar. Reis brachte dann auch
feinen Appavat in den Handel und ließ ankündigen, daß der
Mechaniker Wilhelm Albert in Frankfurt a. M. das Jnſtru-
ment zu einem billigen Preis etwaigen Liebhabern überlaſſe.
Seine Erfindung fand jedoch keine Beachtung, nirgends wur-
den ſeine Beſtrebungen unterſtützt. Selbſt eine angeſehene
Zeitſchrift, die Poggendorfſchen Annalen, weigerten ſich. eine
wiſſenſchaftliche Erörterung von Reis über ſein Telephon aufs-
zunehmen und ſandten ihm die Arbeit zurück mit dem lakoni-
ſchen Beſcheid: „Unglaubhaft.“ Zwei Jahre nach dem Tode
des „Vaters des Telephons“ trat dann der Amerikaner
Graham Bell mit ſeiner Erfindung des elektromagnetiſchen
Fernſprechers hervor, der wahrſcheinlich die Erfindung von
Keis gekannt hat, aber nun erſt mit ſeinem Apparat der Jdee
des Fernſprechers zu ihrem Weltſiege verhalf.

Humor und Satire.
IJnſtruktion. „Daß mit koan freireligiöſen Bankert z'ſamma-

timmſt,, du Sapprament, denn bals an Zweifi einibringſt in
unſere Familie, nacha hau i dir vane links und rechts am
Schädel!

Anſchauungs-Unterricht. „Einen Eifer entwickelt der Bub
in der Schule! Bei Durchnahme des menſchlichen Gebiſſes
hat er aus freien Stücken Mutters neue Gaumenplatte zirku-
lieren laſſen

Ein Leutnant ſchrieb mir aus Karlsruhe: „Die Strauß
Woche war tadellos. Straußens Frack war entzückend gebaut;
der hat mir mächtig imponiert. Die Muſik hat den Vorteil,
daß man ſeinen Säbel ruhig mal hinſchmeißen kann, ohne
daß es jemand merkt.“

Wahres Geſchichtchen. Unſere Scheuerfrau iſt vom frühen
Morgen bis ſpäten Abend unermüdlich tätig und trägt ſo ihr
redliches Teil dazu bei, die große Familie durchzubringen
Dabei iſt der Segen noch gar nicht abzuſehen, denn bisher iſt
mit unheimlicher Pünktlichkeit Jahr für Jahr junger Nach-
wuchs eingetroffen. Wieder ſteht ein frohes Ereignis zu er-
warten und meine Frau kann ſich nicht enthalten, einmal zu
ſagen:

„Jhre Kinderſchar ſoll ſich nun wieder vergrößern? Jch muß
mich eigentlich wundern, daß Jhnen das nicht zu viel wird.
Die Sorgen werden doch immer größer und Sie können auch
jedesmal geraume Zeit nicht auf Arbeit gehen.“

„Genug wären es ihrer ſchon längſt. Aber Sie können es
glauben, Frau Doktor, ich freue mich jedesmal zu ſehr auf die
ächt Tage, die ich ruhig im Bett liegen kann.“ Jugend.)

Dr. med. Rohr in Bautzen, eine Petition um Errichtung eines
Lehrſtuhls der Naturheillehre an den Landtag geſandt wurde.
Dr. Rohr begründet u. a. ſeine Petition mit der Tatſache, daß
die Ausbildung der jungen praktiſchen Aerzte faſt ausſchließ-
lich in. die Hände von Spezialiſten gelegt ſei, daß aber bei der
Naturheilkunde zu würdigen ſei, daß ſie den ganzen Menſchen
und nicht ſeine einzelnen Organe behandelt, und ſich der Natur
unterordnet. Dr. Rohr meint ſogar, daß die Errichtung eines
Lehrſtuhls für Naturheilkunde im Jntereſſe des praktiſchen
Arztes läge, weil er ihm dazu verhelfe, verlorene Gebiete
wieder zu gewinnen.

Notizen.
Leibesübungen auch im Winter. Wenn die ſchönen Sommer-

tage Sportsfreudige zu fleißigen Leibesübungen treiben, ſo
ruhen dieſe geſunden körperlichen Uebungen im Winter faſt
ganz. Und doch haben ſelbſt Zimmerübungen bei offenem
Fenſter einen außerordentlichen geſundheitlichen Wert, beſon
ders auf die im Winter ſo ſehr gefährdeten Lungen. Prof.
Dr. Schmidt in Bonn ſtellte (nach dem Naturarzt Nr. 12) bei
den Teilnehmern der dortigen Turnkurſe (Lehrer und Studie
rende im Alter von 20 bis 30 Jahren) eine Reihe von Jahren
hindurch die Faſſungskraft der Lungen mit einem Meßapparat
feſt. Sie betrug im Mittel 33888 Kubikzentimeter. Nach den
halbjährigen Kurſen ſtieg ſie auf 3803 Kubikzentimeter. Jn
Stuttgart betrugen die betreffenden Zahlen 3833 und 4290.
Jn dieſen Ziffern ſpricht ſich vor allem die infolge des Tur-
nens erhöhte Fähigkeit des Bruſtkorbes aus, tiefſte Ein- und
Ausatmungs-Bewegungen zu machen. Solche Uebungen müſſen
aber bei offenem Fenſter, am beſten morgens vorgenom-
men werden.

Das heiße Bad bei Verſtauchungen. Dr. Kantorowitz in
Hannover empfiehlt bei Verſtauchungen ſtatt der üblichen kalten
Bleiwaſſerumſchläge das heiße, langandauernde örtliche
Bad. Er hält es für wirkſamer als kalte Anwendungen, weil
es ſich bei den in Betracht kommenden Verletzungen nicht um
eine Entzündung, ſondern um Blutergüſſe infolge Zerreißung
von Gelenkbändern handelt. Das heiße Bad wird in der Weiſe
ausgeführt, daß das verletzte Glied ſofort nach dem Unfall in
ein möglichſt heißes Bad geſteckt wird, ſo daß der Spiegel des
Waſſers noch handbreit über dem Gelenk ſteht. Die Tempera-
tur beträgt zunächſt 28 Grad, dann gießt man alle 5 Minuten
heißes Waſſer zu, bis die Temperatur 35 Grad beträgt, ja
man kann womöglich noch höher gehen. Das Gelenk kann dar
auf leicht und ſchmerzlos bewegt werden. Das trifft aber nur
dann zu, wenn es ſich um eine einfache Verſtauchung, d. h. um
den Riß eines oder mehrerer Gelenkbänder handelt. Sobald
aber auch nur die geringſte Verletzung eines Knochen s ſtatt
gefunden hat, werden die Beſchwerden durch das heiße Bad
verſchlimmert. Das langdauernde heiße Bad iſt demnach ein
wichtiges Mittel zwiſchen Bruch und Verſtauchung und kann
die Röntgenunterſuchung erſetzen. Die Erklärung geht dahin,
daß das heiße Bad im Fall einer Verſtauchang eine erhöhte
Aufſaugung des Blutes und damit ein ſchnelles Verſchwinden
der Schmerzen bewirkt. Dagegen iſt beim Knochenbruch die
Blutung bedeutend, da viel ſtärkere Gefäße verletzt ſind, die
ſich weder zurück- noch zuſammenziehen können. Hier wird
durch die Anwendung der Hitze weniger die Aufſaugung des
Blutes angeregt, als die Blutung ſelbſt verſtärkt und dadurch
der Schmerz vergrößert.

Geſichtsausſchlag nach Haarfärben. Eine 48jährige Dame
wurde von Dr. Semon, wie er im Britiſh Medical Journal
mitteilt, an einer ſtarkjuckenden Entzündung des Geſichts, verbunden mit Anſchwellung der Lider und Swlafloſigteit, be
handelt. Als Urſache der Hautentzündung wurde der Gebrauch
einer pyrogallolhaltigen Haarfarbe ermittelt, die innerhalb
eines Jahres ſchon mehrmals zu leichter Hautentzündung ge-
führt hatte. Zur Behandlung des Ausſchlags wurden, außer
dem Ausſetzen des Färbmittels, Umſchläge von eſſigſaurer
Tonerde verwandt. Es darf daran erinert werden. daß ſchwere
Geſundheitsſtörungen auch durch den Gebrauch von
bleihaltigen Haarfärbemitteln hervorgerufen
werden, die erſt ſchwinden, wenn dieſe Haarfärbemittel
nicht mehr verwandt werden.
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